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I). SPRACHEN l'ND MUNDARTEN. Ili»l0cOic SYl.wj-ij . 
besitzt nichl nur eine reich entwickelte Fauna iimlYlorai* 
ein« Manni^ralt lukiM t landschaftlicher |ti|ilrr, dje jährlich, 
Tausend«* von V rvmdcu in unser.Latvl «1«« 10 n,.*><\|Hi» , i"ii 
ihr vornehmster Reichtum beMehf iA ite».zii e&nT'fesJeii 
Einheit gefugten Verbindung geVinAifisrhbr* tlnif roma- 
nischer hüte. Die Romanen wn-dcrum «palten sich auf 
Grund alter ethnischer l'ntei>chi«'de und geschichtlicher 
Vorgang«' in ein französisches, italienisches und ratisches 
Kulturgcbict. Die deutschen Schweizer fühlen sich kul- 
turell ein» mit ihren germanischen Stammesbrüdern, die 
WesL*ehwei/ hangt nach Krankreich hinüber. derTc.ssin 
ii. einige Inindner Thaler gravitieren nach Italien, u. da« 
Italische int heute auf einen Teil I iiuuhumleiis beschrankt. 
Das Alpentnassiv. b«'sonders der Gotthard, bildet den 
naliirlicheii Scheide- und Schut/wall dieser Sprachgebiete. 

Als die örtlichen Mundarten mit dem Fortschreiten der 
Kultur durch Schriftsprachen zurückgedrängt oder sogar 
ersetzt wurden. grilTen der Norden und die luncrschwc iz 
naturgemass zum Hochdeutschen, der Westen zur Sprache 
\ onl 'uns. die italienischen l^andesteilezuin Geincinitalictii- 
schen. Nur das Italische wurde selber Zur Schriftsprache 
erhoben, offiziell gedruckt und in den Schulen gelehrt. 
Ks zeigte sich aber, dass in dieser Stärke eine Seil wache 
lag: die dialektische Spaltung, sowie der Mangel eines 
grossen internationalen Verbandes ermöglichte der ra- 
tischen Schriftsprache nur eine bescheidene und tempo- 
räre KkislellZ. 

Im Folgenden sollen in raschen Zugcii die Geschicke 
und die charakteristischen Merkmale der deutschen, fran- 
zösischen, italienischen und ratischen Spraeheutul Mund- 
arten auf Schweizerboden beleuchtet werden. 

^JJET^jCll. Die letzte eidgenössische Votks/ahlling Vom 
I TTeWffWT^I'.itiO ergab fur die Schweiz Im-i einer Gesamt- 
ht volkerung von '.i'M:> itt Seelen '2:tl'2ttl!i. d. h. annä- 
hernd "•)"„ Deutsch-sprechende, Davon bewohnen etwa 
•J Millionen ein geschlossenes (leinet, das ungefähr zwei 
lintteile des gesamten schweizerischen Tei t itor iunis aus- 
macht : es umfusst die ganze Nord-, Ost- und Mittel- 
schwej/. reicht im Süden, sich stark verengernd, bis /ur 
schweizerisch-italienischen Landesgivii/.e und schiebt sich 
so gleiclisaiu als trennender Kell zwischen die roma- 
nischen l.aildesteile im Westen einerseits, im Suden und 



fcütlostcu anderseits. Läng« <ler Nord- und zum grösstcn 
auch der Ostgrenze hangt es unmittelbar mit dem 
.übrigen deutschen Sprachgebiet zusammen, dessen «tud- 
;wf MlJHt*>n Ausläufer es bildet. 

• • i '•?y>iHt^h[i(C!<-.'\ Die heutige Weslgro n ze gegen das 
*fra n lös isc 1 1 e Sprachgeb ie t set/tein in der Nortlostecke des 
bernischen Amtsbezirkes l'riiutriil. durchzieht den Nor- 
den des Amtes Ilelsberg, überschreitet zwischen I. Jesberg 
und Sovhien'sdas Hirsthul und folgt, vorerst noch in öst- 
licher Richtung, dann nach Südwesten zurückweichend, 
der bernisch-solothuriiischen Kanlonsgren/e. weiterhin 
dem Höhenzuge westlich von Miel und vom Hielersee. 
steigt südlich von l.igerz zum See hinunter und geht 
diesem und dem /.ihlkanal nach zum Neiienburgersee. 
Dann springt sie zum Nordrand des Murteiisees über, 
verlas-t den See mit der waadtlandischeii Grenze nörd- 
lich von Faoug und zieht sich in südöstlicher Richtung 
mit zahlreichen Ausbuchtungen nach links und rcchl» 
erst ipier durch den freihurgisrhen Secliczirk. nachher 
längs «1er Grenze zwischen dem Saane- und Sensebezirk 
(doch Dicrrafortscha dem deutschen tiebiet überlassend i 
bis zur Berra im Norden des Greierzerlandes. wendet sich 
eine Strecke weit östlich, dann wieder sudlich zwischen 
Jaun und Charme;, hindurch zur Dent de Ruth und 
weiter, mit der bernisch-waadtländischcii Kantonsgrenze 
zusammenfallend, zum Oldenhorn. Von hier an begleitet 
sie die Grenze zwischen Rem und Wallis bis zum Wild- 
sten!»!, steigt dann der Oslgrcnze des Rezirkes Sidei-s 
nach bis zur Rhone liinimler, die sie ostlich von Sider» 
überschreit«-!, und streicht jenseits über den Gebirgs- 
kamm zwischen dem Kili-ehlhal i Val .1 Anniviers) und 
dciiiTurtuianthal zur Dent d Heren», wo sie auf die schwei- 
isch-italii-nische Ijnnlesgrenze trifJl. 



lisch- Italienische Ijinilesgrer 
Die Südgrenze folgt dies» 



ZI 

den 

l.vskanun. biegt ilann nach Suden in italienisches tiebiet 
aus. um die am Sud- und Sudirstfuss des Monte Rosa ge- 
legenen deutschen Gemeinden (Gn-ssoncy und Isaime im 
l.ysthal, Alagna im Sesiathal. Ritna und Himella imSer- 
meuta- utid Miislalonelhal. Macngnaga im Anzascathalj 
aufziinehuien. und kehrt beim Monte Moro zur Si hweizer- 
grenze zurück. Südlich vom Ofenhoru tritt sie neiienlings 
auf italienischen Roden über, umfasst südlich die isolier- 
ten Hei gdoi fcheti Aga ro. Agen und SalecchioiSaley). durrh- 
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schneidet bei der Gesehenbrücke südlich von Unterwald 
( Koppiano) das Formazzathal, umzieht, noch weiter östlich 
ausreifend, das tessinische Dorf Bosco, die einzige 
deutsche Gemeinde diese» Kantons, und gehl sodann in 
nördlicher Richtung der West- und Nordgrenze des Tes- 
sin entlang über den Nufeneti- und Gollhardpass tum 
Piz Ravetsch. Von hier zieht sie sich, nunmehr als 
Scheide zwischen Deutsch und Rätoromanisch, über die 
Gebirge, die Graubündeit im Westen und Norden gegen 
Uri undGlarus begrenzen, bis zurRingelspilze. wo sie den 
Hündncr Boden betritt. Das deutsche Sprachgebiet dieses 
Kantons zeigt eine sehr vielgestaltige Grenze. Ks zerfällt 
in ein nördliches, mit der deutschen Ostach weiz unmittel- 
bar zusammenhängendes Ilauptgebiet und in mehren' 
kleinere Gebiete, von denen drei, im Südwesten, rings 
vom Rätoromanischen, zum Teil auch vom Italienischen 
umgebene Sprachinseln bilden, darunter eine von ansehn- 
lichem Umfang. Die Grenze des erstgenannten Gebietes 
verläuft von der Ringelspilze in südlicher Richtung, stosst 
westlich von Tamms auf den Vorderrhein, überschreitet 
diesen östlich von Ems, ersteigt die Wasserscheide zwi- 
schen dem Domlesehg und Chiirwalden. geht zwischen 
I'arpan und Lenz hindurch und hinunter ins Thal der Al- 
bula, südlich an Filisur vorbei, dann der Sud- und Ost- 
grenze des Bezirkes Olter l.andquart nach und erreicht in 
der Silvrettagruppe die österreichische Grenze, in der 
Nordostecke des Kantons liegt, ohne Zusammenhang mit 
dem übrigen schweizerdeutschen Gebiet, die nach dem 
Tirol sich öffnende deutsche Thalschaft Samnaun. Von den 
deutschen Sprachinseln im Südwesten ist die grusstc, im 
llinlerrhein-.Safien- und Valserthal, nurmehraurcheinen 
schmalen Streifen romanischen Landes vom nördlichen 
Ilauptgebiet getrennt. Ihre Grenze läuft von der Mundung 
des SafierRliein»(RabiiisaMnden Vorderrhein südwärtsüber 
den Berggrat zwischen Sahen und dem Heinzenberg, steigt 
über den Heinzenberg hinunter, Prä/, und Sarn dem roma- 
nischen, Flerden. Tarlar und Cazis dem deutscheu Gebiet 
zuweisend, zur Thalsohle des Domlesehg. umschliesst 
Fürstenau, geht dem Rhein und der Alhula entlang bis zum 
Muttener Tobel, dann südwestlich um Mutten und Rongel- 
len herum wobei sie das Hinlerrheinthal neuerdings kreuzt, 
zum Piz Beverin und von hier in südlicher Richtung, das 
Hinlerrheinthal ein drittes Mal durchschneidend, zwi- 
schen dem romanischen Andeer und dem deutschen Su- 
fershindurch zum Sure IIa hör u an der italienischen Grenze. 
Nun zieht sie sich westlich über die Gebirgskette, die den 
Bezirk Hinterrhein im Soden von dem italienischen Val 
San Giacomo und dem Bezirk Moesa trennt, zum Vogel- 
lierg (Adula), von da nördlich der bündncriseli-tessini- 
schen Kanlonsgrenze nach zum Plattenberg, weiterhin 
über die Wasserscheide zwischen dem Vrin- und Valser- 
thal, überschreitet dieses zwischen St. Martin (deutsch) 
und Tersnaus (romanisch I und triiTt, zunächst dem Ge- 
birgszug zwischen dein Lugncz und Sailen folgend, dann 
links abbiegend, oberhalb Valencias auf den Vorderrhein, 
der bis zur Mündung der Habiusa die Nordgrenze der 
Sprachinsel bildet. Hin paar Stunden weiter westlich, 
über llanz hinaus, liegt auf der rechten Thalseite die 
isolierte deutsche Gemeinde Obersaxen, im Südosten 
endlich, auf den obersten Terrassen des Averserthals, 
die Sprachinsel Avers mit dem Hauptort Cresta. 

Kassen wir die also gezogenen Sprachgrenzen näher 
ins Auge, so zeigt sich bald, dass sie nu-M in ihrem gan- 
zen Verlauf von gleicher Beschaffenheit sind. Nur zum 
Teil haben sie den Charakter *charrcr_Sprael|s,heiilen • 
am ehesten da, wo sie mit starken natürlichen oder po- 
litischen Grenzen zusammenfallen. Im übrigen aber ent- 
spräche es den Tatsachen meist hesser. von Grenzzonen 
statt von Grenzlinien zu sprechen. Wenn wir trotzdem 
auch in solchen Fällen Grenzlinien ziehen, so ist das nur 
dadurch möglich, das» wir die sprachliche Mehrheit eines 
Ortes für dessen Zuweisung zu einem der beiden sich 
berührenden Sprachgebiete als entscheidend betrachtet! 
und von den etwa vorhandenen Minderheiten absehen. 
Dies gilt zunächst von einem grossen Teil unserer West- 
grenze. Und zwar liegen hier die Dinge im grossen und 
ganzen so, dass die französischen Gicnzorle stark von 
deutschen Elementen durchsetzt sind, während auf der 
deutschen Seite das französische Element meist in ver- 
schwindender Minderzahl ist, wenn nicht ganz fehlt. Am 



ausgeprägtesten tritt dies längs der jurassischen Grenze 
bis zum Neuenburgerscc hervor. Hier linden wir in den 
Gemeinden des französischen Grenzgebietes fast überall 
starke deutsche Minderheiten ; an einzelnen Orlen ist nach 
Ausweis der Statistik nahezu die Hälfte der Bewohner 
deutsch, ja es kommen vorübergehend selbst deutsche Mehr- 
heiten vor, wie etwa in Courrendlin {Amtsbezirk Montier., 
wo im Jahr Ii*» neben 8l»ri Deutschen blos HU Welsche 
gezählt wurden. Im Gegensatz zu dieser ausgesprochenen 
Zweisprachigkeil des französischen Grenzgebietes ist das 
deutsche ebenso ausgesprochen einsprachig. Nur Biel 
mit »einer Umgebung, wo nahezu '/ 3 der Bevölkerung 
zum Französischen sich bekennt, macht eine gewichtige 
Ausnahme, in geringerin Grade auch das solothurnische 
Greiichen. Man weiss, dass dies milder stark entwickelten 
Industrie dieser Orte, speziell mit der Uhrenindustrie zu- 
sammenhängt, die einen starkeu Zuzug aus dem Westen 
zur Folge gehabt hat. Dem gegenüber hat die deutsche Ein- 
wanderung in die bernischen Jurabezirke (Orte wie Dele- 
muntetwa ausgenommen leinen vorwiegend landwirtschaft- 
lichen Charakter. « Der romanische Einwanderer kommt 
im Dienste der Industrie mit Vorliebe in städtische Ge- 
meinden herüber; der deutsche Auswanderer geht als 
Bauer, Knecht. Handwerker, Kleinhändler, Dienstbote 
hinüber und nimmt die vom industriell gewordenen Ro- 
manen verlassenen Posten ein, besonders auch auf dem 
Lande, und häutig genug bezieht der deutsche Pächter 
einsam gelegene Bauernhöfe. Es ist, als ob sich in diesen 
wirtschaftlichen Verhältnissen noch der alte Gegensatz 
zwischen der gesellschaftlichen Natur des Welschen und 
der individualistischen des Ger manen ausspräche- i.MurO- 
Im rreiburgischen Mittelland sind die Verhältnisse von 
denen im Jura nicht wesentlich verschieden : auch hier 
fast durchgängig ein beträchtlicher deutscher Einschuss 
in die französische Grenzbevölkerung, während auf deut- 
scher Seite das welsche Element wieder nur an einigen 
Punkten stärker hervortritt. Doch sind die Ursachen die- 
ser Erscheinung hier zum Teil andere : die Industrie spielt 
kaum irgendwo eine nennenswerte Rolle, die Grenze ver- 
läuft ganz durch ein wirtschaftlich, dazu geographisch und 
politisch einheitliches Gebiet ; dagegen machen sich teil- 
weise konfessionelle Gegensätze geltend. Wir werden auf 
die Sache zurückzukommen haben. Ersl oberhalb der 
Stadt Frei bürg gewinnen die Grenzverhältnisse allmählich 
eine andere Gestalt. Zwar hält noch in Mark die deutsehe 
Bevölkerung der welschen beinahe die Wage, und in 
Pierraforlscha l'mdet siili eine ansehnliche welsche Minder- 
heit, weiter südlich aber erscheinen anderssprachige Ele- 
mente hüben und drüben nur noch in geringer Zahl, und die 
Sprachgrenze scheidet ziemlich reinlich deutsches und 
welsches Idiom. Dies gilt auch von ihrem weitem Ver- 
lauf durchs Hochgebirge. Einzig im Rhonethal ändert 
sich vorübergehend uns Bild: hier linden wir wieder 
sprachlich gemischte Bevölkerung zu beiden Seilen der 
Grenze ; in Siders stehen sich Deutsch und Französisch 
numerisch fast in gleicher Stärke gegenüber, anderseits 
sitzen französische Minderheiten auf deutschem Gebiet 
bis nach Brig hinauf. 

Dass die Sudgrenze vom Matterh oxa. bis zur Ringelspitze_ 
eine scharleT Sprachscheide bildet, wenigstens soweit sie 
mit natürlichen und politischen Grenzen zusammengeht, 
begreift sich leicht. Auch in den jenseits des Alpenwalls 
gelegenen deutschen Thalschaften am Süd- und Ostlüss 
des Monte Bosa, im Formazzalhal und in Bosco findet eine 
Kinmischung anderssprachiger, d. Ii. hier italienischer 
Elemente in erheblichem Masse nicht statt ; dagegen 
ist die eingesessene Bevölkerung auf dem Wege, die au- 
gestammle Sprache nach und nach zu gunslen der jla^ 
fienischen Landessprache aufzugeben, die ihr durch 
Staat, Kirche, W irlschafts- und \crkchrsverhäUnisse in 
gleichem Masse aufgedrängt wird. Das italienische isl 
schon seit längerer Zeit überall Amtssprache, an den 
meisten Orten auch Schul- und Kirchensprache, die 
deutsche Schriftsprache kaum gekannt und noch weniger 
im Gebrauch ; nur im mündlichen Verkehr der Gemeinde 
genossen behauptet sich die deutsche Mundart, verliert 
aber selbst da mehr und mehr an Boden Charakter istisch 
dafür ist der Ausdruck «Altweibersprache», mit dem sie 
nach Sluder fast allenthalben bezeichne I wird. Verhältnis 
massig am kräftigsten wurzelt das Deutsche noch in Gres- 
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soney, im Pommat und im tessinisdirn Ho«co. -- In G rau- 
IiiiikIi'P ist deutsches und romanisches Gebiet gi-ossenleil* 
ikh'Ii ziemlich schurfgcge iiciiiatifh-rahg« grenzt. Nur in den 
romanischen Thals« halben, «Iii- sü'h gegen den deutschen 
Norden oll'nenoder von den dorther kommenden Hauptver- 
kehrsadern durchzogen sind, linden wir eine stark mit 
deutsehen Kiementen durchsetzte Ih-volke rung, und die 
dort verlaufenden Sprachgrenzen erscheinen zu gemischt- 
sprachigen Zonen erweitert. So am l'nterlauf «les Ilinti r- 
rnein*, in den Hezirken Imliodcii und namentlich Hein- 
zenberg, wo das Deutsche in einzelnen Gemeinden i Al- 
mens Pratval. Itotenhrunnent iletn Romanischen nume- 
risch bereit*« gleichkommt «Hier es sogar überflügelt hat. 
Diese Tatsache ist deswegen von besonderer He.Teutung. 
weil hierd«'r' schmale romanische GVhietsstreil'en verläuft, 
der die deutschen llaiiptgchie Ic im Norden und Südosten 
voneinander trennt und zugleich die Verbindung lu-rstellt 
zwischen den romanischen Kerngebieten im Südosten 
und Westen, Hi'lrachllichc deutsch«' Minderheiten weisen 
auch llanz. im Vordcrrhe irilhal, H.rgun im ohern Albula- 
Ihal und Andeer im Schmuser Thal auf. Im Ober Kngadin 
! Ponlresina, St. Moritz) ist ein«- deutsche Sprachinsel in 
der Itil.iiing Ingriden. Iletn gegenüber sitzen Romanen 
auf deutschem tiebiet nur da in grosserer Zahl, wo die 
Mehrheit erst vor kurzem ans Deutsche übergegangen ist. 
Dass übrigens die Daten der VoikszahlungssUit jstik hier 
so wenig wie anderswo .-inen vollen Kinbli.k in «las 
wirkliche Machtverhältnis der beiden konkurrierenden 
Spracheil gewähren, wird sich spater zeigen. 

uren:e } Die deutsche Mesieilelung der Schweiz geht in 
«lie. Zeil der Völkerwanderung zurück. Dis ins ;>. Jahr- 
hunderl bildete unser l-and einen Teil des römischen 
Weltreichs; der helvetische Westen gehörte zur Provinz 
♦ '■allia Helgica, «ler ratische lösten zur Provinz Haitis, der 
auch das Wallis ang«'gliederl war. Die (irciue zwischen 
«len beiden Provinzen lief vom Ausfluss des Hin ins aus 
dem I ntersee südlich zum Gotthard. Ihr Verlauf im 
Innern «les Landes ist nicht sicher zu ermitteln; 
nach der gewöhnlichen Annahm« 1 zog sie »ich zwischen 
dem obern Zürich- und dem Walensee hindurch längs 
«ler (ilarner West- und der Irncr Ostgrenze zum Cri- 
sjialt und von da nach «ler Furka hin; alleres ist mög- 
lich, das.« auch ein Teil der Waldstätte, zum wenigsten 
Tri, zu Hiitien gehörte oder «loch von Halen bewohnt 
war < vergl. W. Oecbsli : Dir Auf'iiniir der jcc/mcci":. h'tdife- 
no$»i'n»chnf't. S. I"»l. Wahrend der halbtausendjährigen 
Homi't'zeit waren römisch'' Kultur und Sprache im Lande 
zur Herrschaft gelaugt. Freilich nicht überall gleich durch- 
greifend, verhältnismässig am wenigsten im Norden Kin- 
mal war hiiT die keltische llevölkeniug. schon wegen der 
grossem Kntlcrnung vom Mittelpunkt «b's Heicbs, lauge 
nii'ht in dem Masse von römischen Klenienten durchsetzt 
wie z. H. im Süilwesten. sodann wurde die Entfaltung romi- 
schen Wesens frühzeitig gestört durch die «b'ulschen Ale- 
mannen, die scholl seit der Mitte des ,'l. Jahrliuiulcrts 
•las Land mit unaufhörlichen verheerenden Einfällen 
h)umsucht<'ii. wobi'i das ihnen zuiiacbst ausgi'sclzli' nord- 
liche H.lvilien naturgemäss am lueislen lill. Die Ale- 
mannen sind uns zu Anfang des '.\. Jahrhunilerts zum 
erstenmal bezeugt; sie sassen damals am obern Main noch 
icnseit» «b's römischen Gienzwalls. w«i s.ifh allem An- 
schein nach ihr Stammesverhand durch Zusammenschluss 
«les suehi-cheti Kein Volks der Seinnonen mit andern klei- 
nern sn. •buchen TeiKolk« i n und Volksteilen « ist gehil- 
«lel hatte. < | Durch das ,'J und i .labi liund. it «lauerten ihre 
fur« -hlbaren Angrilleaufdie römischen Gl enzlande, unler- 
tioiiimeii zu ilein Zweck.', sich innerhalb des Limes 
festzusetzen: aber erst seil «bin .*>. Jahrhundert hatten sie 
nachhaltigen F.rfolg : im Laufe di« -es Jahrhunderts dehn- 

tl lx>r l>v r.intin'»cj)^ Getch.-ht'H-hrrihor Airattna* nennt 'lie Al«v 
;n.inn^n nach .vtem «.«*%« nlirMiiann d«.* !l J kirr undi-rls >■ <*iii zn- 
•nmmenpelaufencs Mi-chvolK« J-jYXAliof { üvfJif.>no< *»'t Uiyä^C; : 
<U> Vw-dcut» ihnao ihr N.nno. In de T I het»t Atamanni lahd. 
Alaman. Alanutnna, s jrot »lamam mrhla nndei<.'a al- mlie 
MviiKCfK-n in-izmamt, »lo Meu-om» ». ftUiii'hb'"«1eut'-nd mit Al«s- 
innnn»D kmin» nelt ihr.T K«-»l *• -Uung im Midie'' «-n Ivutsc Unit 
.1 eurall». iir<>j>rCiiiitiirh nmf-f-iie r- liez.-i.hnu n(f Suvbi . Suövi, 
..hd. Sud' a, d i>. .<S< hwab i< >■ » icder auf, und Sf » uide ^piller 
«Ivr ei(fon:lich und e nzijf v.lliHlfiiiilichc Nani« t-et StJunirip». 



teil sie ihre Sitze dauernd nach Westen und Süden über 
d«-n Hhein, ostwärts bis zum Lech aus. Doch hat man 
mit guten Gründen vermutet, «lass die endgiltige aleman- 
nische Heidedeliing der nonlrätischen unil helvetischen 
Elx-ne erst zu Anfang des II. Jahrhundert« erfolgte, als 
die Alemannen, von den Kranken vernichtend geschlagen 
und aus ihren nördlichen Gebieten 'am Main, untern 
Neckar, in der Pfalz usw.) verdrängt, den Schutz desOsl- 
goteukonigs Theodorich suchten und dieser ihnen «Ii«' 
nordlichen Grenzen seines Heif hex ofl'nete, die ausser Hä- 
tien wenigstens nominell auch einen ansehnlichen Teil 
ib-s allen Helvetien einschlössen (vergl. 11. von Schubert : 
Ihr l'nteruvrfung iU'r Alamannt'n durch die Franken. 
Strassburg l<Wt). Nordhelvetien war also spÄlesU'ns seit 
Heginn des 6. Jahrhunderts deutsch geworden. Das Land 
lag infolge der vorangegangeneri eiiii|osen kriegsstürme 
wohl grösstenteils iMle, «lie Keime höherer Kultur, welche 
die homerzeit gepflanzt liatte. waren xerkümmert. und 
die noch vorhandene k«'lto-romische Hevolkemng an 
äusserer und innerer Kraft zu sehr verarmt, um sich 
neb. n den in Massen ein- und vordringenden, als Herren 
auftretenden Alemannen auf die Dau«>r zu behaupten, 
geschweige denn ihnen die eigene Nationalität aufzu- 
zwingen. — Ganz anders waren die Verhältnisse, unter 
denen ein zweiter Germanenstamm, die ostgermanischen 
Kurgunden.auf unserni H«Mlensesshaft wurde. Nachdem 
ihr sagenfH'rühmle* Heich um Worms am Mittelrhein 
nach kurzem Dasein unter den Schlägen der Römer und 
Heunen zusammengebrochen war, wurden die Heste d.-s 
Volkes von Aetius in der alten Sabaudia südlich vom 
Genfei-see angesiedelt und begründeten dort, anfänglich 
noch unter der Überhoheit Horns, ein neues römisch-ger- 
manisches Reich, das sie später auch über den Südwes- 
ten und Westen unseres Landes ausdehnten. Die Hezie- 
hungen zu der einheimischen Hevolkerung wurden auf 
Grund des llospilalitatsv.it. allni^ses geregelt; darnach 
halte jeder Provinziale einen bestimmten Teil seines ge- 
samten Uesilzes an die germanischen Gäste abzutreten. 
Nach dem selben Grundsatz verfuhren die Hurgundeti 
meist auch bei ihren weitem Kroherungen. So sassen 
Germanen und Gallo-Romer in buntester Mischling durch- 
einander; die Notwendigkeit des engen Zusammenlebens 
und täglichen Verkehrs führte bald zu nachbarlicher 
Annäherung in Sprache und Lehensgewohnheiten, und 
zwar auf Kosten germanischer Kigenurt. Nicht nur weil 
das romische Kiemen t ohne Zweifel numerisch weit 
stärker war. sondern ganz besonders weil «lern für das 
Fremde ohnehin empfänglichen Germanen die fidnere 
römische Kultur als erstrebenswertes Vorbild erschien. 
Dazu kam, dass die innere Politik der burgundischen 
Konige im wohlverstandenen Interesse «les Staat« 1 « i'hen- 
falls auf eine Milderung der vorhandenen Gegensätze 
und Verschmelzung der beiden Nationalitäten angelegt 
»ar. Nach der herrschenden Annahme wäre die « Ver- 
römerung ■ der Hurgunden in wenig mehr al» einem 
Jahrhumfert zum Ab&clduss gelangt : schon um die Mitl«' 
des 6. Jahrhunderts konnte ein zeitgen«»ssischer Geschieht - 
Schreiber die Franken den Hurguiulen als Germanen 
gegenüberstellen. Indessen ist wohl möglich, dass sich 
germanische Art und Sprache in einzelnen tiegenden, wo 
die Verhältnisse günstiger für sie lagen, wie etwa in den 
nordöstlichen Grenzgebieten, länger erhielten : ganz un- 
wahrscheinlich ist aber, jedenfalls durch keine w irklichen 
Beweise gestutzt, das» sich Hurgunden irgendwo der Ho- 
matiisierung gänzlich entzogen und in sppterer deutscher 
Hevolkerung fortlobten. * aletnannisiert t wurden. 

Hei ihrem Vordringen nach Norden und Nordosten 
mussten die Hurgunden schliesslich mit .den von Norden 
kommenden Alemannen zusaiuinenslossen. deren feind- 
liche Nachbarn sie schon am Mittelrhein gewesen waren. 
Leider sind wir über die daraus sich ergebenden Ausein- 
andersetzungen zwischen den beiden Stämmen sehr 
schlecht unterrichtet. Nur dass sie nicht friedlicher Art 
waren, auch als das fränkische Szepter beide Völker ver- 
einigte iseit . r vJ4 bezw. 536i. steht fest; fern<*r spricht 
manches dafür, dass sie mit w«>chseln«lem Krfolge betrie- 
biMi wurden, dass einerseits die Alemannen ihre ferr- 
schaft zeitweilig weit nach Westen vorschoben, ander- 
seits die Hurgunden voi übergebend den grossten Teil 
des schweizerischen Mittellaiub s bis /ur Heus« in ihren 
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Ile»il/ brachten. Natürlich darf daraus nicht aul ent- 
sprechende Schwankungen der ethnischen Grenze ge- 
schlossen werden, da politischer Machtbereich und 
Volkübereich einander nicht bedingen. Wenn z. B. — in 
viel späterer Zeit allerdings — der Name Burgund 
urkundlich weit nach Osten, sogar über den Ziinchgau 
bis nach hngelberg ausgedehnt erscheint , so hat da* selbst- 
verständlich nur polnische keinerlei ethnographische 
Bedeutung. Selbst die ganz, oder halb germanischen 
«JrUt- und auch C.aunameii. dir wir aufheule romanischem 
Spraehboden gerade im Westen so häutig antreffen, be- 
weisen lediglich für Niederlassungen germanischerGrund- 
hcricti und für die einstige Ausdehnung germanischer 
Herrschaft und Verwaltung, nicht aber dafür, dass die be- 
treuenden Gebiete einmal wirklich durchgreifend germa- 
nisiert worden sind. 1,'cbcr den Verlnufder ältesten dren/e 
/.wischen alemannischem und hurgundisch-roinaniarhem 
Volkstum fehlen uns tatsächlich irgendwie sichere Zeug- 
nisse. Denn was man sonst etwa dafür augesehen und aus- 
gegeben hat, wie Kassen merk male, Ilauserbau. Kunsler- 
/eugnissc u. s. w.. ist teils von vornherein hiufällig. teils 
verschiedener Deutung fähig und darum ohne Beweiskraft. 
Auch das Zeugnis der Flurnamengehung, dieser für die 
jüngere Geschichte der Sprachgrenze äusserst wertvollen 
und ei'gibigen Quelle, versagt für so weit zurückliegende 
Zeiten ganz, indem, wie II. Murf für die Westsohweiz ge- 
zeigt hat und auch anderswo sich bestätigt, durchschnill- 
lich ein Jahrtausend fremdsprachiger Siedelung genügt, 
den sprachlichen Charakter der l-'luruamen von Gründaus 
umzugestalten, so dass also, wo heute romanische bezw. 
(lcutschc Flurbezeichnungeii an einem Orte fehlen, da- 
durch romanische bezw. deutsche Besiedelung für das Ö. 
und noch spätere Jahrhunderte nicht ausgeschlossen ist. 
Erst für das 0. 10. Jahrhundert sind somit auf Grund der 
tuponomaslischen Tatsachen, «leren Krhebung wir haupt- 
sächlich den bekannten Forschungen J. Zimmerli's ver- 
danken, einigermaßen sichere Hirenzbestiinniungen 
iiiuglicli. Und zwar hat sieh ergehen, das» die deutsch- 
romanische Grenze, wenigstens sudlich vom Berner Jura, 
damals erheblich weiter östlich verlief als heutzutage, 
stellenweise nahezu die Aare berührte. Es liegt kein Grund 
vor, in diesem Stand der Hinge etwa das Ergebnis eines 
romanischen Vorstosses in früher alemannisches Gebiet 
hinein zu sehen : die allgemeinen geschichtlichen Verhält- 
nisse und ilie Analogie der spätem Entwicklung machen 
es im Gegenteil wahrscheinlich, dass der burgundisch- 
i omanische Siedelungsbereich ursprünglich noch tiefer 
ins schweizerische Milteita nd einschnitt, als w ir mit unsi-rn 
Hilfsmitteln zu erkennen vermögen. 

Wie hinsichtlich der Weslgicn/e. so fehlt auch über die 
•d teste siidliche A usdehnung ih-s deutschen fiehieten jeg- 
liche bestimmte Hunde. Doch ist man wohl allgemein da- 
rin einig, dass die alemannischen .Siedelungen anfänglich 
nur das llachere Land erfüllten' i und sich erst nach und 
nach in die Thäler der Vor- und tlochalprn vorschoben. 
Ersuchen und Verlauf dieser Bewegung im einzelnen sind 
in Dunkel gehüllt ; als sicher darf gelten, dass es sich um 
eine friedliche Durchdringung des nur wenig dicht von 
Domänen bevölkerten Alpenlandes handelte. Die tierma- 

! nisierung der Urschweiz vollzog sich zwischen dem 6. und 
Jahrhundert, wo sie durch urkundliche Zeugnisse fest- 
steht. Ahcres fragt sich, ob sie damals schon ganz abge- 
schlossen war; wenigstens scheinen die freilich vereinzel- 
ten romanischen Flurnamen, die sich über Schwyz. 
Unterwaiden und besonder* l'ri zerstreut linden, für teil- 
weise; hindere Dauer des romanischen Elementes zu spre- 
chen. Da»» überhaupt die eingewanderten Alemannen mit 
der romanischen Alpcrihcvolkcrung geraume Zeil hin- 
durch in enger Berührung gelebt haben müssen, lehrt 
die slarkc Einwirkung, welche ihre alpwirtschaftliche Ter- 
minologie von derselhen erfahren hat und welche sich 
hui daraus erklärt, da»» Wie Domänen auch auf diesem 

, Oehielc dii* Lehrmeister der Gn inanen gewesen sind. I m 
die selbe Zeit ungefähr wie die Wnldstatte mag das ller- 

i her dberlaiid zum Teil von den Alemannen besiedelt wor- 
den s»-in: hier wie dort hat die \oidcut»che romanische 
Bevölkerung nicht nur in Ortsnamen, sondern auch in 

tl Ffir *Upneuw'ei*e Ausbreitung nuels hier wkioi'n gewisse 
- • h wiede holende Ort»nam»t)|. r ''<>ij,M<n in Sprüchen (vergl. dun 
Ans«vjtr für »•/.«£««;. üesehichte. ussc,, | ff.,. 



' einzelnen Flurnamen (so in der Gegend des Brienzer>e>o») 
Spuren ihres Daseins hinterlassen. Wahrscheinlich in« 
9. Jahrhundert sind endlich die Anfange der deutschen 
Kolonisation des Oltecwalli- zu setzen, das nach Ausweis 
zahlreicher, über das ganze Gebiet verteilter undeutsehcr 
Oitshezeichnungen bis dahin ebenfalls eine romanisierte 
Bevölkerung hatte. Gegen eine spatere Zeit der deutschen 
Besiedlung spricht das fast gänzliche Fehlen romanischer 
Flurnamen in den obersien Zernien, gegen eine frühere 
der Charakter der deutschen Ortsnamen, die mit welligen 
Ausnahmen dem jungem sog. Flurnauienlypus angehören 
(J. Znninerli : Dir tietitm-li /» <m:»i<i*<ficSi,r<ul,<)ren:r ///, 
SM/. Woher die deutschen Siedler kamen, ist nicht über- 
liefert. Da indessen der Osten. Süden und Westen') so 
gut wie ausgeschlossen sind, kann nur der Norden, das 
I lerner Oberland in Frage kommen, und zwar in erster 
Linie das llnslelhal, schon deswegen, weil die Germanisic- 
rung des Bhonelhals ohne Zweifel von oben nach unleit 
vorgeschritten ist. Dass zwischen dem Oberwallis und Ber- 
ner Oberland alter Zusammenhang uud Verkehr bestand, 
ist eine vielfach beglaubigte Tatsache; dazu kommt die 
ausserordentlich nahe sprachliche Verwandtschaft zwi- 
schen den beiden Gebieten, die durch unsere Annahme 
die einfachste Krklarung findet*). 

Mit etwas grosserer Sicherheit lässl sich die altere Ent- 
wicklung der o stlichen Sp.rachgreaz_e.besl immen, wenn 
schon auch Iiier, besonder* was die zeitliche Fixierung 
der einzelnen Vorgänge angeht, manches zweifelhaft 
bleibt. Sirher ist zunächst, dass im Norden jenes Gebie- 
tes, das nach unsrer frühem Grcnzhestiinraung ehemals 
zur Provinz Batten gehörte noch lange nach der aleman- 
nischen Einwanderung Beste romanischer Bevölkerung, 
seien es Daloromancn oder romanisierte llelvetier, sich 
behauptet haben. Wir wissen, dass noch im 7. Jahrhuu- 1 
dert in der Gegend von Bregenz romanisch gesprochen 
wo nie, noch zu Anfang des H. Jahrhunderts werden die 1 
Bewohner des allen Arbon Boinani (bei Walahfrid 
Sirabo Bctiani) genannt, ja noch im 10. Jahrhundert i 
scheint in der Nähe von St. Gallen das romauische Idiom 

, fortgelebt zu haben iveigl. A. Holt/mann: Kellen uml 

■ Germanen. S, KU ff . I. In gleicher Richtung weist eine 
sprachliche Talsache. Die heulige Mundart im obern und 
mittlem Thurgau und im angrenzenden Teil des Kantons 
St. Gallen, dem sog. Furstenland J |. teilt mit der Mundart 
im Bhemlhal vom llirschensprung aufwärts bis über 
Chur hinaus, im ganzen St. Galler Oberland, im Gastet - 
und Glarnerland also auf ausnahmslos altratischcm 
Boden - die Eigentümlichkeil, dass urdeulsches k in den 
Verbindungen uk und kk slatt der sonst ') im Sudale- 
mannischen herrschenden Affrikala k.t als reine Fortis k 
l(J!l\ erscheint: leijk.t. lekks i denken, decken i für 
tetjk.r.; tfkj;: : ') Es scheint mir sicher, dass das nicht als 
<i unterbliebene Lautverschiebung», sondern aus einer 
Veränderung zu erklaren ist. die das alemannische Deutsch 
in romanischem Munde erfuhr, indem dieser den ihm 

1 fremden Laut I.j- durch das ihm geläulige A ersetzte, wie > 
das ja noch jetzt deiilschsprechcnde Domänen tun."! Dar- i 

i *) Der Outen (da» l'rs«ruthah war im 0. Jahrhundert und auch 
aputer mich »i. t.»r rom»ni«. b. Warum an burgundisli • Ein- 
wanderung von Westen 'er nicht zu denken ist, beprrindel 
Zoiiinerli ,-■ a. O lutreffend damit, das» Anzeichen burgundiseber 
Sindolniiiz im Mil'ol- und Uuterwallis völlig fehlen. 

*) Natürlich worde die |i. H. um Müder: Walliser unj 
Walter. S. 31 IT°. vertretene! umgeKehrto Aooabine, d«»a da» 
Hemer Oberland vom Wallt* aus besiedelt wurden sei. diese 
Tatsachon ebeii*ovut erklären, »ie »eheilerl atwr, von auderu 
Schwier «keiten abgesehen, »chon daran. da»» dann die Her- 
kunft der deutschen Wallts»r «in • Alhifes Hutsel blieb» Da».» 
•pater vom Walli» au» einzelne Kolonieu nach d-ni Oberland 
entsandt «urdvo, Hill damit nicht be»>ritl«D &«in, klebt allen 
mit u aerer Annahme nicht im Wid«r»|>»uch. 

iib in die Stadt St. Gallen »«lb<t, die Wieda» ar.gt eniende 
Appensell dl« Affrtkata hat 

'i mu Aosnabtne Oes Nordwesten*, wo die Emcbeinitog aber, 
wi- »n'h ieiar<*n wird, andnr» zu bnur'i-nen ist 

b i K>n« i-rklarende Tabolle dr-r im Absehnitl " Sprach. 'ii und 
Mundarlen zur Vcrwendunir f;ek<iiuni<>iieu phtinetischf-u /ciebeu 
lindet der l.eser weiter hinten. 

*< Dm» die Mundart nebou der « romauia-'ben I-'..rti s ► dm-n 
<la> tiefe »oiiwinze ri*i - hii .i hat du iIqi l u»».>. i»l f'<Mln-ii 

auffällig. Im Olmrvr Itb«iulbal, da» <-r»l viel apaler zum tioui- 
».•f.on übcrifevr.in^-ii i>l i». u 1. »ml driiu auch weiter vi.ru ar- 
tikulierter Ki d.elaut gesprochen, der mebr wie »larke» bei« 
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nach wäre also anzunehmen. dass es «ich hei der Germa- 
nisierung jener Gebiete weniger um eine Verdrängung 
des romanischen Elements durch die alemannische Ein- 
wanderung als um einen Spraehwechsel der eingeses- 
senen romanischen Resolkerung handelte und da*« die 
eingewanderten Alemannen, die /war die besitzende und 
herrschende Klasse hildeten. aher in Minderheil waren, 
»ich in dem einen Punkte der sprachlichen Mehrheit 
fugten. Jedenfalls halten wir hier einen weitein Heweis 
für die längere Erhaltung romanischer Sprache in den 
westlichen Itodenseegegenden. Wie lange »■•••»ich erhielt, 
lässt sich nicht mit Sicherheit angehen : doch muss man 
aus ih m ganz deutschen C.hatakler der Flui namengehung' 
I »chliessen. dass der l'eberganc zum Deutschen im 9. und 
I 1t). Jnhi hundert im wesentlichen abgeschlossen war, um 
Jahrhunderte flüher als im rüdlichcn eh Ii na Ii sehen Ge- 
hiet. Aulhilligerweise fehlt nun aher jene« lautliche Merk- 
mal den Mundarten im Tuggenburg. Appcnzcllcrland und 
untern Rhcinthal, die doch auch tum alten Italien gehör- 
ten. <>h das damit zusammenluingt, das« diese (tehiete 
zur /eil der alemannii-i'hen Rcsilznahme nur schwach 
von Humanen bevölkert waren, so das» das deutsche Ele- 
ment von Anfang an überwog '' Ich sehe keine andre Mög- 
lichkeit der Erklärung 1 ). Verhältnismässig früh muss 
auch der westliche Tel) dcsGastcrlandcs und dasGlarncr- 
land deutsch geworden sein. Immerhin erlauben noch 
' heute erhaltene Reste rumänischer Flurnamen im letztem 
I Kanton nicht, die Germanisierung früher als etwa ins II. 
I Jahrhundert zu setzen; hell »chtlich länger hielt sich das 
Romanische auf dem Kerenzrrberg am Sudufer des Walen- 
sees Jenseits einer Linie, die ungefähr von Schännis im 
Gasler. die ohcrslcThalstufe des 'Poggenburgs l Wildhalls J | 
einschließend, zum Hirsrhen*pruiig im Itheinlhal verlief, 
das heilst innerhalb derGrenz.cn Churrätien». sass noch im 
> 9. Jahrhundert fast iinvermischle romanische llevölkerung 
( vergl. dazu das Zeugnis der Flurnamen bei W.G et zi n «er : 
Ihr rt,ni<i»>*< Iwn Orlminntrn «V.« haitlimt Sl. Gnf/eri. 
1891 1. Gerade das 1). Jahrhundci t aber leitete die ent- 
scheidende Wendling zu gunsten des Deutsrhlt ms ein : 
zu Anfang dessellien verliert Churrätien durch Einfüh- 
rung der fränkischen Grafschaft-svei-fassung seine bis- 
herige Sonderstellung, vei möge deren römische Einrich- 
tungen und kulliutradition sich im Lande hhendig er- 
hallen halten; 843 kommt es an da» ostfränkische Reich, 
gleichzeitig wird das Rislum ('.hur aus dem Verbände mit 
Mailand gebist und ans Erzbistum Mainz angeschlossen ; 
das Jahr 917 endlich bringt die Vcieinigung mit dem 
Herzogtum Alemaiinien. damit waren die Fäden, die 
Italien an den romanischen Suden. an Italien geknüpft 
hallen, endgiltig durchschnitten und da» Land politisch 
und kulturell deutschem Einfluss preisgegeben. Freilich 
vermochte sich dieser, zumal in der Sprache, nicht ho 
schnell durchzusetzen, ist doch Italien zum Teil heute 
noch romanisches Land. Wohl erscheinen fortan mehr 
und mehr Deutsche als Inhaber der geistlichen und welt- 
lichen Aemler und in ihrem befolge zahlreiche deutsche 
Dienslleiile ; das Deutsche wird die Sprache der tonan- 
gebenden Kreise, später an Stelle des I jt< ins auch die 
Sprache des amtlichen Vcikehis: es herrseht in den Ur- 
kunden und Rechlsaufzcichniingen selbst in Gebieten, die 
noch jetzt romanisch sind, 'i Alter die Masse des Volkes 
verharrte zunächst ühctall bei dem angestammten rätoro- 
manischen Idiom; nur langsam. Schritt für Schritt ge- 

g-miniertes h k'invt (im Anlaut khi. Arhiiluh.-« vi>nt<D wir 
;kk'|i f< r •■*.!» tiörtlli* h* (■••)• im \m a*»-jeii»** /vn haben ; im 1 »uf« 
<)•!■ Jalif uudarte itl dum- aher au» "or N». ti t>- • s--ii • f t •»» ti-l« 
..• eiii^rd ungm. und I« -Huna KrinorTuii« an di« rumani* b« 
Zungrt mi-re hörn» .elli^t— Ii. di« nl-ng-n- in i.n.rowa.t 
*uri> nt <l»r genitMii»- h«> im- . Alf ihala Mx im ZiirOi k»ei. tieu 
l't-j,Tiir«n 

'i I).« V<-rnaltnt»»e inftas-ii ai»o uMili.h g«ar»en »»in wt- ni 
W-Mlioö au-t s»*<"leo ll<tl\»ti- . da- H<<ni»o>' eb» men 
keia« -i kniii.harv Spur i- 'Irr d-ut-.h n Mutida.l «urt>ik>;-U«- 
»e ■ rat. 

»I \\«nn Wildhaua haut« im G* K -en>ali z>im in^rciiioid o 

H •>«•>• l ->l jxih» " r- maniM-h» F- n i» •> ni<*hi |mi?hr?i • at, al»> 
/eÄU7', trykxa *y h+t, «<< da» stOrlu-h ti-gt- nt>U'gi«<-lw 
Hmtbi - «teil t.n dir i ■•■ittgv M«n."»M • •>« V id' an* d«r 1 .•« Reu- 
tin ir r Muli 'an atn-h ►« M "»hrr Hiebt »I» rr Kb-n>t»»al-> 

*) Aurli dl- d ul-' li'fO hur^Dimeu auf romanischem fiehiel 
hudaii h.cr ihre Krklaruiw. 



wann hier das Deutsche Roden. Am frühesten naturge- 
mäß in I nlerralien, wo der Kinfluss der alemannischen 
NachbarschaR sich am stärksten geltend machte. Im 
Churer Hheinthal und in Chur selbst ist das Deutsche als | 
Volkssprache erst um die Wende des 15. Jahrhunderts zu 1 
unbestrittener Herrschaft gelangt, zu einer Zeit, da es. 
wie wir sehen werden, in den von den Waisern koloni- 
sierten biindnerischen Hochlhalern langst feste Wurzeln 
geschlagen hatte. 

Es erübrigt nun noch, im Anschluss an die bisherigen 
Ausführungen die En tw i fJJ u n -z der Sprach grenze 
seit dem gpalerii M i 1 1 ■• I ,i 1 1 •■ r b i s zur Gegen - 
w ü rl_ zu verfolgen. Mit ftezüg aunlie Uestyrenze w 'UfnV 
im allgemeinen festgestellt, dass dieselbe im Mittelalter 
teilweise in erheblichem Masse östlicher verlief als heut- 
zutage. An Hand der toponomaslischen Talsachen und 
urkundlicher Nachrichten ergibt sich, dass folgende heute 
deutschen Gebiete einst zum romanischen Sprachbereich 
geborten: I .diel 'mgebung von Kiel (das trotz seines deutsch 
klingenden Namens wahrscheinlich selbst keine deutsche 
Gründung ist) und das Westufer des Hielersees. 2. dassog. 
Herner Seeland zwischen Rielersee, Zihl und Neuenburger 
Si'C. der heutige llezirk Erlach. 3. der sudlich angrenzende 
Teil des Freiburger Seebezirks mit Murten als Zentrum 

' und 4. das tiebiet der Gemeinden Giflers, Sl. Silvester. 
I'lasselh und Plafleien im Sensebezirk. Die Zeit dieser 
deutschen Eroberungen ist vielfach nicht genau festzu- 

i stellen. Sicher ist. dass sie im Norden. Westen und 
Suden des Hielersees noch ins Mittelaller zurückgehen. 

I Wie früh deutsche Sprache im Herner Seeland mächtig 
wurde, zeigt der dieser Gegend angehörige Graf Rudoll 

i von Neuenbürg (Kenia), der älteste bekannte Minnesänger 
unsres Landes, der gegen Ende des 12. Jahrhunderts pro- 
veuzalische Liebeslyrik in deutschen Strophen nach- 
ahmte. 

liest immte Daten lassen sich für das Weslufer geben. 
Die Weinberge von Twann waren seit alter Zeit im He- 
silz deulschschweizerischer Grundherren, die sie wohl 
durch deutsche Hintersassen Itehauen liessen. Schon fürs 

13. Jahrhundert bezeugen dort deutsche Flurnamen den 
im Fluss helindlichen German isiiTiingsprozess. Nicht viel 
später wird dieser in den nordlicher gelegenen Orten 
'luscherz und Vingelz vor sich gegangen sein. Das südlichere 
Ligerz dagegen ist anscheinend erst seit dem 17. Jahr- 
hundert davon ergriffen und erst»< it etwa lOOJahren völlig 
deutsch geworden. In dem benachbarten zu Neuveville 
geborigen Weiler Chavanne vollzieht sich derUebergang 
zum Deutschen vor unsern Augen. — Im Frei burger See - 
he/irk reichen die ältesten Vorstosse des Deutschen ohne 
Zweifel ebenfalls tief ins Mittelalter zurück. Doch war 
der westliche Teil des Mtirtcnhiels bis ins 15. Jahrhundert 
noch rein oder vorwiegend romanisch, desgleichen Mur- 
ten selbst, wenn sich auch deutsche Elemente unter 
seiner Einwohnerschaft schon in der ersten Hälfte des 

14. Jahrhunderts nachweisen lassen, kräftig setzte die 
Germanisiening erst seil dem ausgehenden Mittelalter 
ein und führte im Laufe des 18.- 18. Jahrhunderts zu 
einer nachhaltigen Verschiebung der Sprachgrenze, zum 
Teil sogar über die heutige Grenze hinaus. Indessen hat 
eine jungere rückläufige Rewegung vorgeschobene Posten 
wie Gressier, ("ourtatnan. Gourtcpin, Harbereche teils 
dem \N elschtum neuerdings gewonnen, teils deren Wie- 
dergewinnung vorbereitet. Anderseits sind noch im 
19. Jahrhundert eine Anzahl Orte (Meyriez, Greng, Cous- 
siberli"', Courlevon) dem deutschen Gebiet zugewachsen. — 
Wieder ins Mittelalter zurück gehen die Verluste, die 

I das romanische Gebiet südöstlich von Freiburc, im Thal 
der ohern Gerine und um PlalTcien erlitten bat. Auch 
hier grill die deutsche Ollelisi\e über die jetzige Sprach- 
grenze hinaus, noch weit kräftiger als im Seebezirk, 
und erfüllte die Gegenden westlich gegen die Saane. süd- 
wärts bis l^a Roche im Greierzerland, nordwärts bis 
Mark, mit deutschen Ansiedlern. Zu einer durchgreifen- 
den Iii nnanisierung kam es indessen nicht, überall behaup- 
tete sich das romanische Element neben dem deutschen 
I in wechselnder Stärke. So hlirhen die Dinge bis ins 
I 18. 19 Jahrhundert, wo da« exponierte Deutschtum dieses 
Gebietes dem l'mschwung .h r Verhältnisse grösstenteils 
»in OpTer fiel. Nur Mark hat nach mannigfachen 
Schwankungen seinen gemischtsprachigen Charakter bis 
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zur Gegenwart bewahrt, ebenso Pierrafortscha, wo das | 
deutsche Element noch überwiegt. — Von grosser Bedcu- i 
tung für die Entwicklung der sprachlichen Machtverhält- ' 
nisse in freiburgischen Landen war der Verlauf der i 
Sprachbewegiing in der Hauptstadt. Durch die deutschen 
Zahringer 1177 als Stützpunkt ihrer Hausmacht gegen 
Westen gegründet, war Freiburg ursprünglich eine 
deutsche Sladt. Sie bussle aber diesen Charakter schon 
sehr bald ein. Ihre Lage an der deutsch -romanischen 
Grenze, die Vorteile, die sie in politischer und ökonomi- 
scher Beziehung dem Ansiedler bot. die Vorliebe des 
Welschen für städtisches Zusammenleben, all das hatte 
einen erheblichen Zuzug aus dem welschen Minterlande 
zur Folge; dazu kam. das» der Klerus (die Stadl gehörte 
zum Sprengel von Lausanne) überwiegend französisch war 
und seinen starken Kinlluss in diesem Sinne geltend 
machte. Seit der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts herrschte 
das Franzosische in der städtischen Kanzlei ; auch die 
ältesten Schulen waren franzosisch. Eine Wendung zu 
gunsten des Deutschen brachte dann im 15. Jahrhundert 
die politische Annäherung an die deutsche Eidgenossen- 
schaft, und mit seinem Eintritt in den Hund nach Ab- 
schütlelung der savoyisehen Herrschaft wurde Freiburg 
offiziell wieder deutsch, das Deutsche die einzig aner- 
kannte Amts-, Schul- und Kirchenspracbe, und das j 
Framosische sah sich auf den Privat- und Familienver- 
kehr zurückgedrängt. An Zahl hielt die französische Be- 
völkerung der deutschen nach wie vor ungefähr die Wage. 
Im 17. und 18. Jahrhundert, in der Zeit der literarischen, 
überhaupt kulturellen Hegemonie Frankreichs, erlangte j 
das Französische insofern wieder das Uehergewicht, als 
die gebildeten und sozial höher stehenden Kreisesich ihm 
zuwandten. Um so leichter konnte es geschehen, das.s die 
politische Umwälzung um die Wende des 18. Jahrhunderts 
mit dem alten Regiment auch die offizielle Herrschaft des 
Deutschen beseitigte. 1830 wurde das Französische aus- 
drücklich als Staatssprache des neuen Kantons Freiburg 
erklärt und genoss fortan derselben Forderung von oben 
herab, die unter den frühem Verhältnissen dem Deutschen 
zu pule gekommen war. Dass seitdem grundsätzlich die 
Gleichberechtigung beider Sprachen proklamiert wurde, 
änderte daran in Wirklichkeit nicht viel, zumal in der 
Hauptstadt, deren Verwaltung in allen Zweigen ausschliess- 
lich französisch blieb. Auch die Kirc he hielt an der alten 
Bundesgenossenschaft mit dem Französischen fest. So 
konnte es nicht ausbleiben, dass das numerische Verhält- 
nis des franzosischen und deutschen Elements sich zu 
Ungunsten de« letztem verschob, das bei der jüngsten 
Zählung nur noch "., der Bevölkerung ausmachte (5595 
Deutsche auf 9701 Welsche). Dass es nicht noch stärker 
zurückging, ist der anhaltenden starken Zuwanderung aus 
dem deutschen Kantonsteil und der übrigen deutschen 
Schweiz zuzuschreiben. Die alte lokale Scheidung zwi- 
schen der deutschen l'nterstadt und der französischen 
Obenstadt hat heute keine Berechtigung mehr. 

Auf den engen Zusammenhang, der zwischen der Ent- 
wicklung der westlichen Sprachgrenze und gewissen gros- 
sen TaUachen unsrer Geschichte besteht, hat namentlich 
II. Morf ( Ihrtittch? tnttl Hirmanen >n oVr SV/mvir. S. 24 
tr.) hingewiesen Jene mittelalterlichen Vorstosse des 
Deutschen am Bielersee und im Freiburger .Mittelland 
fallen ohne Zweifel zusammen mit der Ausbreitung der 
zähringischen Herrschaft im 12. und Anfang des 13. Jahr- 
hunderts. Kine neue, dem Deutschtum günstige Epoche 
leiteten die Burgunderkriege ein : teils wurde der ältere 
deutsche Besitzstand befestigt, teils neues Gebiet hinzu- 
Ifewonnen. Letzteres war besonders in der Herrschaft 
Murlen der Fall, die I47Ü an Bern und Freiburg kam und 
unter dein Kinfluss Berns nicht nur endgillig germanisiert, 
sondern auch der Reformation zugeführt wurde, womit 
ein neues wichtiges Moment in die Sprachbewegung ein- 
trat. Emen französischen Buckstoss. dessen Wirkungen 
noch heute nicht abgeschlossen sind, brachte die franzö- 
sische Devolution und die durch sie herbeigeführte Um- 
bildung der Eidgenossenschaft. In Freiburg gewinnt da- 
durch das Französische die Oberhand und gefährdet, von 
Staat und katholischer Kirche begünstigt, eine der noch 
nicht gefestigten deutschen Positionen um die andere. An- 
derseitserweist sich das deutsche protestantische Murten 
als .. kirchliches und wirtschaftliches Cermanisierungs- 
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Zentrum » und hält den von der Hauptstadt ausgehenden 
romanisierenden Einflüssen innerhalb seiner Einfluss- 
Sphäre erfolgreich das Gegengewicht. Im Zeichen dieses 
Gegensatzes steht die moderne freihurgische Sprachhewe- 
gung. 

In ähnlichen, auch /eillich entsprechenden Klappen 




hon die obersten Thalstufen bis gegen Itng und Naters hin- 
unter, also die Bezirke Goms und Morel zu gellen ; es ist 
als solches gekennzeichnet durch das Fehlen romanischer 
Flurbezeichnungen Von hier aus wurde, wahrscheinlich 
im 1*2. 13. Jahrhundert, das Gebiet bis zur Mündung der 
Lon/a (Bezirke Brig. Visp und Baron) dem Deutschtum 
gewonnen: hier linden sich noch zerstreut romanische 
Flurnamen an der Lonzainündung die letzten deutschen 
Ortsnamen (Steg, Hohtenn). Ein neuer Vorstoss, seit dem 
14. Jahrhundert erkennbar, führte zur Germanisierung 
des Bezirks Leuk und schufdem Deutschen auch in Siders 
und Sitten das Uebergewicht. Wieder ist der Flurnamen- 
befund charakteristisch : im Bezirk Leuk sind romanische 
Flurnamen noch häulig. schon in Leuk machen sie *n des 
ganzen Bestandes aus, in Saigesch, dem untersten Dorf 
des Bezirks, ebenso in Siders und Sitten bilden sie die 
Begel. Auch im Wallis liegt der Zusammenhang der 
sprachlichen Verschiebungen mit dem Gang der l.andes- 
geschichte Olfen zu Tage: sie sind nichts als Begleiter- 
scheinungen des grossen Kampfes, den die in ihrer Mehr- 
heit deutschen Üauerngcmeindcit des Oberwallis mit dem 
Baus Savoyen. bezw. dem ihm dienstbaren Landadel und 
dem Bischof von Sitten um die Vorherrschaft im Bhone- 
Ihal führten und der 1475 mit der Eroberung des Unter- 
wallis endete, das fortan (bis 1798) l'ulcrtancnland des 
Obcrwallis war. Nur in der ältern Zeit geschah die Aus- 
breitung der deutschen Siedellingen wohlauch wie ander- 
wärts mit Zustimmung oder auf direkte Veranlassung und 
Befehl der Feudalherren, um unbebaute Gegenden ihres 
Besitzes zu bevölkern und nutzbar zu machen; wie denn 
die deutsche Besiedclung des Lotschenthals den Herren 
von Thum zugeschrieben wird, denen das Thal im 13. 
und 14. Jahrhundert gehörte. 

Schon im 14. Jahrhundert scheinen die obern Gemein- 
den des Zerniens Leuk deutsch gewonlen zu sein ; im 
untern Teil vollzog sich der Uebergang im l-aufe des 15. 
und IG. Jahrhundert« : Saigesch war im 15. Jahrhundert 
noch romanisch, Leuk um die Mitte des 16. noch doppel- 
sprachig. Das Gleiche ist aus derselben Zeit für Siders 
bezeugt, ebenso für Sitten, wo die ersten sichern Anzei- 
chen deutscher Einwanderung im Anfang des 15. Jahr- 
hunderts auftreten. Während aber Leuk später vollstän- 
dig verdeutscht wurde, war das in Siders wohl niemals 
der Fall, und noch weniger in Sitten, wenn auch das 
Deutsche im 17. und 18. Jahrhundert nicht nur das ganze 
öffentliche Leben beherrschte, sondern auch die entschie- 
dene Mehrheit der Bevölkerung für sich hatte. Dazu kam, 
dass, im Gegensalz zu den obern Bezirken, in Siders und 
Sitten die Germanisierung sich im wesentlichen auf das 
Weichbild dieser Orte beschränkte, während das umlie- 
gende Land romanisch blieb (das bei Sitten gelegene und 
wirtschaftlich mit ihm zusammengehörige Bramois aus- 
genommen). Wie in Freiburg. so leitete im Wallis die 
Umwälzung von 1798 eine Wendung zugunsten des Fran- 
zösischen ein. Das Obcrwallis verlor seine politischen 
Vorrechte. Indem die Verfassung von 1840 für die Bestel- 
lung der Staatsbehörden den Grundsatz der proportiona- 
len Vertretung aufstellte, musste die politische Vorherr- 
schaft dein numerisch weit stärker« romanischen Landes- 
teil zufallen. Das Französische wurde, wenn auch nicht 
gesetzlich, so doch in Wirklichkeit die eigentliche Staats- 
sprache. Die Folge w-ar ein rascher Biickgang d<"s Deutsch- 
tums vor allem in der Hauptstadt. Während noch zu An- 
fang lies 19. Jahrhunderts ihrer Bewohner deutsch 
sprachen, hatten die Deutschen schon 18H0die Mehrheit 
eingebüsst und machten im Jahr 1900 kaum mehr 
noch dazu den wirtschaftlich schwächsten Teil der Be- 
völkerung aus. In der gleichen Richtung ging die Ent- 
wicklung im benachbarten Bramois. das um 180(1 noch 
00-70 "•'„ Deutsche zählte, heute aber eine starke französi- 
sch.' Mehrheit hat. Fbenso in Siders, wo das deutsche 
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Kiemen!, obsrhon es »ach den Erhebuntren vom Jahr IHOO 
an Zahl noch nichl sehr weit hinler «lern welchen zurück- 
stand, auf iler ganzen Linie vor ilein Französischen kapi- 
tuliert /u haben scheint. Das Deutsche ist damit auf das 
geschlossene Gebiet von Saigesch aufwärts zurückge- 
drängt; oh es «ich dort trotz der Ungunst der Verhältnisse 
im ganzen Umfang zu behaupten vermag, wird die Zu- 
kunft lehren. 

Die zähen und ei folgreichen Vet-surhe der deutschen 
Hauern des Ohcrwallis. den Bereich ihrer Siedettingen 
weiter über da« heimatliche Thal auszudehnen, waren 
wi>il davon eutrernt, ihre Expansivkrafl zu erschöpfen'). 
Ks ist nicht unwahrscheinlich, das«, wie berichtet wird, 
auch ein Teil des Herner ilberlande* von ihnen benedeit 
worden ist .Arrh-r für $<-hweKcri*rhe Ih'nehirhte . IV. 101 ). 
Keinem Zweifel unterliegt, das» die deutschen Kolonien 
an der Südflankc der Alpen vom (Iberwallis ausgingen: 
gengraphische, historische und sprachliche (•runde, sowie 
lokale Ue herliefe rnngeu sprechen in gleicher Weise da- 1 
für. l'ebcr Zeit und nähere Umstände der Ansiedelung 
haben wir zwar nur spärliche Nachrichten, die urkund- i 
liehen Zeugnisse fur deutsche Sestdiaftigkcit stummen 
meist erst an« tiein 14. Jahrhundert und aus noch späterer 
Zeil ; trotzdem darf als sicher gelten, das» die Niederlas- 
sungen ins 13.. z. T. vielleicht noch ins 1*2. Jahrhundert 
zurückgehen. Wir wissen auch, da»* sie ursprünglich sich ■ 
erheblich weiter ausdehnten, als die heutigen Beste er- 
kennen lassen. So muss das jetzt w ieder ganz romanische 
• französische! Val Challand südlich vom > reilhorn einst 
deutsche Bewohner gehabt haben : der oberste Thalgrund | 
lieisst heute noch Cantondes Allemands, und es linden sich j 
dort noch deutsche Flurhezc idinungcn. Auch Biva im Val • 
Sesia war einmal deutsch. Im Anzascalhal erstreckten sich ! 
die deutsche riSicdi'lungcn noch um die Mitte des |(J. Jahr- 
hunderts weit über Macuguaga hinunter, im Thal der Tosa ' 
Ins zu ihrer Mündung : du- gr.rsse (Gemeinde Ornavassoam 
tangensce, ilereu deutsche Bewohner l.'fcri zuerst erwähnt I 
werden, i»l < r-l seit dem Anfang des III. Jahrhunderts | 
völlig italienisch geworden. Das lessinischc Bosen wurde 
im 13. Jahrhunderl vom deutschen Pnmmat aus besiedelt. 
Was von all diesen vorgeschobenen Posten des Deutsch- 
tum* zur Zeit noch uhrig ist. haben wir früher angeführt 
und gesehen, dass der Vernichtuugspmzess. dem sie 
sprachlich seil Jahrhunderten unterliegen, auch in der 
Gegenwart seinen Fortgang nimmt und über kurz «der 
lang ans unve rmeidliche Ziel fuhren wird. 

Noch ungelöst ixt die Frage, wann und woher das Ujr I 
slm nlhal seine deutsche Bevölkerung erhalten hat. Das« ' 
es bis ins spätere Mittelaller noch romanisch war. bew.i- I 
sen die /ahlreichen romanischen Flurnamen';. Heil ihrem 
Eintritt in die («-schichte, zu Anfang des |4. Jahrhunderts, 
Urkunden die J'halleiite in deutscher Sprache. Durfte man 
allein nach dem Charakter der heutigen Mundart urteilen, 
so mtisstc mau entschieden Kinwauderung aus dem Heuss- 
llial annehmen, und die Gcrmanisicrung wäre dann ins I 
13. Jahrhundert zu setzen, da die Sehnllenen erst in die- ! 
sein Jahrhundert dem Verkehr geöffnet worden Aber es ; 
bleibt noch zu untersuchen, ob die heutige weitgehende 
rebei-einstiiiimung der l'rsen.-rund Urner Mundart nicht 
erst eine Folge des jahrhundertelangen engen Verkehrs 
zwischen den beiden Thalern sein kann. Bis dahin muss 
die Möglichkeit ollen bleiben, da«* an der Verdeutschung ; 
I rserns auch «las (Iberwallis teil hat. mildem Urscrn anl 1 
dem uralten Weg über die Furka in Verbindung und 
nachweislich fruit in Beziehungen stand. 

Ihre bedeutendste kolonisatorische Tat haben die deut- 
schen Ol.eiwalliser. abgesehen vom Wallis selbst, im 

■i Man hat «u-h oft >r>- fragt, »ic cm kleine* VnU die »u»- j 
l^IkIiiiIb Koli'Ui « :i t' >r l so |j«s | allzeit. «In 1 ihm — mit Hecht — 
/>iu*<-«r>iri«lif n »ird. ei.Ui.lt u koutito Atn?r w«-nn man eiiier-en - 
il.ni cr.i.sm. Km n-rri-u-Muiti. .1er ü'.'-r. hmite .Ins Vrtlk d*s Olier- 
walli" ;ni»2^n- .nat |* K <i Stcbl-r: Itid Ihimi ioi<< ilir (<iim- 
»<<r. S toi , .eich Ihr j — ms .iltrru /«it v..raui-»-t«vti d:.rf. ander 
'eil* dm. ^ntm/m l.'iitt.ing des «>rtra.,-tahnei. llndeus b-d-Mikt, 
- . ixt klar, ilais sich daran* l'»rtg -"*l*t ein« »larke C.-bcrvM- 
nr-rim..- erirrdieii ttinssto. <1 1..- »if ien-11 in rlnr li'tzauwart i i-inw 
.: ih]r*vh* A u*wa.»d.-rii u>c iiicnt nur tni^ 1 1 ti , »nndem auch t»6- 
ii(." macht... 

*i lti'Jiirrk' ii«v...rt i*l .1..- Tatsache .l».s die Flitrbc/richnun- 
/..ii auf <ier S-mnciiseit« de« 1 Hilles nie si iJ.-nUcii, anl der 
.Schattenseite mci-l ri/miDiwli *iud 



Osten, im ratischen tiebirye vollbracht. E» kann sich 
hier, schon aus Raumrucksichten. nicht darum handeln, 
die weilschichtige « Watscrfrage . ausführlich iu eroi- 
lern'l. Dass die Walser der Ostschweiz und Vorarlbergs 
ihrem Kern und Ursprung nach deutsche WaliUer war»-n, 
halte ich Tür erwiesen, wenn es auch nur tur die Rhein- 
walder Kolonie urkundlich feststeht. Ich mochte nur hin- 
zufügen, dass auch die Sprache der Walser unzweideutig 
Tur ihre Walliser Abkunft spricht. Die deutschen Mund- 
arten Bündens zerfallen in zwei Ilaupigruppen : die eine 
umfasst das Churer Bheinthal bis Tamms (wozu noch das 
Thal des Hinterrheins von dessen Mündung bis Thusis 
kommt, soweit es germanisiert isti. die andre alles übrige, 
eben das Walser-liebiel. Zwischen beiden lasst sich freilich 
keiue scharfe Grenze ziehen, da iler Jahrhunderte alte 
gegenseitige Verkehr und die Bcvolke rungsmischung, 
insbesondere auch der Eiitlluss der Hauptstadt Chnr 
naturgemass sprachliche Mischung zur Folge gehabt hat. 
Doch nicht in dem Masse, dass nichl die charakteristi- 
schen Unterschiede noch vollkommen deutlich erkenn- 
bar wären. Ich greife aus dem mir zur Hand liegenden 
Material eine Anzahl Erscheinungen heraus, die den 
l.autstand betreffen, bezeichne die Churer Gruppe mit 
C. die Walser mit W und bemerke, dass alles für W 
angegebene auch für die Walliser und die damit zusam- 
mengehörigen weltlichen Mundarten zutrifft, wahrend 
C meist mit den angrenzenden ostschweizeriachen Mund- 
arten einig geht. 

1. Vokale. In W ist alte Kürze vor auslautender fie- 
räu.Hchlenis und in offener Silbe meist erhalten, in C ge- 
dehnt : Ixiii (/«»/). '**/.'. I'öit, liiiil.i Bad, baden. In VV 
ist altes 5 erhalten, z. T. mit leichter o- Färbung, in C 
zu« geworden: A«e: )»•'»■ Haar. W hat alle j, it. t) auch 
im Hiatus bewahrt (die allgemeine Diphthongierung die- 
ser taute im äussern Schanligg ist eine Erscheinung 
für sich). ('» hat sie im Hiatus diphthongiert : *ri.< : »rei.«. 
Unumgelauteles tn erscheint in W als im, ei, in C als 
li : /oh/, iri/ : h\( tief. Cermanisches e um) Sekundar- 
unilaut-c sind in W in .«. in C iu <• zusammengefallen : 
in.r/. kiihi.i t: tf.il. kihu-l. Alles ii i'ol in W vor A A r um- 
gelautet, in C nicht: .'«AfA.n: »-iAA.< { Hucken). Wah- 
rend W wenigstens in gewissen Foriin-nkalegorien alle 
auslautende i lange und kurze) Vokale erhallen hat. sind 
sie in C apokopiert i ausgenommen ». in); so heissl es 
z. B. in Bavos Singular bunj. Plural /»n ; / ., in C lau- 
ten beide Numeri gleich Dazu stimmt, dass in 
W der Vokal der Vorsilbe wenigstens vor Verschluss- 
lautenz. T. bewahrt ist \<i'i-"i\- In W zeigen die schwa- 
chen Endungsvokale im Gegensatz zu C noch wechselnde 
l'arbung. z. T. ihrem verschiedenen etymologischen 
Wert entsprechend; /. B. Bavos .//uAA", jirmAAM -■ 
(•locke, S< htiecke. 

i. Konsonanten. I nli-nlsche* A im Anlaut ist in W 
duivh c. in ('.durch Ai/i) vertreten: >\uil (j>nt\: khinä 
W sprich! tc/, ij, C dagegen /cAA.» — decken. In W er- 
scheint i/A als i ibezw. h \ mit .Vokalisie rung" des Nasalf. 
in ('.als t)U - lri.r,i{tii/i,i) htijk.'. Charakteristisch für W ist 
ferner der Uebergang von altem » in ».namentlich in pala- 
taler Umgebung: »nK, /ir/v-c ( »mi.«. /oi.s.'ct = Mause. 
Häuser. ( »der ilie weit häutigere Erhaltung aller Geminala 
nach langem Vokal oder Konsonant : m. </>/'.», = ru - 

feil, erben Hazti kommen zahlreiche liesoiidcrheiten von 
W in der Foi inenbildung iso /. B. die Verallgemeinerung 
des Pluralansgailgs -i aus -in beim starken Neutrum: 
i«/i'/i. tmlti Spiele. Gebote . in der Wortbildung (man 
denke etwa au den Beichtuni der I lim iiiiitivsufljxe : -'. 
-/ t> usw. i. auch in der Syntax r. B der ausge- 

dehnte Gebrauch des Getietivsi und nicht /.um wenigslen 
endlich im \\ <.rls< hat/ überall stellt steh W zum Wallis 
und soiiinr Gruppe. 

Dass neben die.en Uebereiiistimmungeii her doch auch 
manche Verschiedenheiten gehen, ist bei der langen 
raumticlieii Trennung der beiden Dialekte -elbst» erstand- 

<i V,.rg - . .in- iMfrti-hi- Schrift v.u. K. Bfi.ng.ir : R<: hl*gr- 
ftiid, .- . <>-r freien Walter in 'Irr ottn-hx-eii iKem i*X>, 'Ii« 
u mri-ni ei sten Teil ein« int ?ros»«ii i« tri.|»«r»icht Ob«r dio bi- 
hBri^e Kulvicklung den \Val««r|.rehle.n» und pio« ernaute ei.'- 
volmiidr L nt.TsiiolniQg der Kra>r-, ». T. mit tieueu üe-i.-hl»- 
punktei. biatat. dech uliae Hern . ksKtitignng <lrr s,,rachlu-hni 
und kullurgescbu htl-cbon Srilc. 
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lieh ; jedenfalls sind die Differenzen nicht derart, dass sie 
nicht ohne Schwierigkeit als Ergebnis jüngerer divergie- 
render Entwicklung erwiesen oder verstanden werden 
könnten. Da die Walscrlhäler Bünden» und das Ober- 
wallis von jeher durch eine breite Zone romaniachen 
waren, so ist die sprachliche Zusam- 
ihrer Bewohner nur durch Auswandc- 
gemeinsamen Wohnsitzen zu erklären; diese 
können aber nach der Laue der Dinge einzig Im Wallis 
gesucht werden. Direkte Herkunft aus dem Wallis (bezw. 
aus dem Formazzathal ) steht nun allerdings bloss für die 
ältesten Walsersiedelungen im Rheinwald und wohl auch 
in Davos fest, wo die Walser um 1280 eingewandert sind; 
wahrscheinlich ist sie auch noch für die Kolonie in Ober- 
aaxen, deren Alter nicht sicher bestimmbar ist. Von diesen 
zwei (oder drei) Ursitzenaus breiteten sich dann die Walser 
im Laufe von etwa zwei Jahrhunderten über einen gros- 
sen Teil Bündens bis ins St. Galler Oberland und ins 
Vorarlbergische, aus; überall trafen und verdrängten sie 
eine wenn auch meist spärliche romanische Bevölkerung, 
deren Dasein teils urkundlich bezeugt ist, teils in Ort- 
und Hurnamen seine Spuren hinterbissen hat. Auf 
die einzelnen Etappen der Bewegung kann hier um so 
weniger eingegangen werden, als wir über Ausgangspunkt 
und Gründungszeit der verschiedenen Niederlassungen 
zum Teil auf blosse Vermutungen angewiesen sind. Vom 
Rheinwald sind wohl in der Hauptsache die Kolonien io 
Salien, Tenna. Tschappina, in Vals. vielleicht auch in 
Avers ausgegangen, von Davos die im Schanfigg, in Chur- 
walden, in Wiesen und Schmitten, im hintern Prättigau; 
mit Obersaxen dürften Versam und Valendas näher zu- 
sammen hangen. Ganz unsicher ist noch, woher die 
Walser in Mutten, im St. Galler Oberland (Calfeisenthal. 
Sarganserland) gekommen sind. Im Prättigau. im Schan- 
figg. in Churwaldcn vollzog sich der endgütige Anfall an die 
« Davoser Sprache » erst im Laufe des 16. Jahrhunderts '). 
Noch im 15. Jahrhundert war das vordere Prättigau ganz 
romanisch : hier dürfte die Germanisierung teilweise vom 
Rheinlhal her erfolgt sein, wo. wie wir früher sahen, das 
Deutsche um die Wende des 15. Jahrhunderts als Volks- 
sprache durchdrang. Unter dem Einfluss von Chur sing 
Thusisnoch im 16. Jahrhundert zum Deutschen über. Ver- 
gleicht man die Ausdehnung, die das deutsche Gebiet in 
Bünden damit gewonnen hatte, mit dessen heutigen Gren- 
zen, so scheint der Fortschritt des Deutschen nur gering. 
Tatsache ist auch, dass die Sprachbewegung vom 17. bis zum 
Ende des 18. Jahrhundert* fast stille stand. Desto kräftiger 
setzte sie im 19. Jahrhundert ein, wenn sie auch vorläufig 
weder zu bedeutenden GcbieUvcränderungcn gefuhrt hat, 
noch in den Ergebnissen der Volkszählungen entsprechen- 
den Ausdruck findet. Dass zwar kleinere Verschiebungen 
der Sprachgrenze zu gunsten des Deutschen eingetreten 
sind, andre bevorstehen, haben wir früher bemerkt. 
Wichtiger aber und das eigentliche Merkmal der neuern 
Entwicklung ist der allgemeine I 'ebergang der Rätoroma- 
nen zur Doppelsprarhigkcil. Während noch am Ausgang 
des 18. Jahrhunderts, wie berichtet wird, gewöhnlich nur 
der gebildete Romane deutsch verstand und sprach, dürfte 
es heute kaum mehr viele Romanen geben, die sich nicht 
wenigstens cinigcrmavcenaufdeutsch versländlich machen 
könnten. In den romanischen Volksschulen wird so ziem- 
lich überall deutscher Unterricht erteilt, vielfach ist das 
Deutsche alleinige Unterrichtssprache, nicht selten auch 
Amts- und Kircliensprache. Unter den heutigen Formen 
des politisclwn und wirtschaftlichen Lebens, bei dem ge- 
waltig gesteigerten Verkehr, der seine Wellen ins abgele- 
genste Bergdorf wirft, kann das Romanenlum unmöglich 
mehr sich selbstgenügen, sondern sieht sich zum Anschluss 
aneiue grosse Kultursprache gezwungen, die unter den ge- 
gebenen Verhältnissen nur das Deutsche sein kann. Das 
Deutsche wird dem Romanen mehr und mchrSrhriflspra- 
cbe. die Sprache, in der er mit der Welt verkehrt, durch 
die er mit der modernen Kultur in Verbindung steht. Die 
Verhältnisse sind nicht unähnlich denen, wie sie in klei- 
"> in den deuLscheu Kolonien am Südfuasder 
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Alpen, sagen wir in Rosco, zwischen dein Italienischen 
and Deutschen bestehen. Von der Zweisprachigkeit Ist 
nur noeh ein Schritt zu deutscher Einsprachigkeit. Aber 
dass dieser Schritt so bald allgemein getan werde, ist 
ganz ausgeschlossen : das Romanische wird neben dem 
Deutschen als Sprache des Hauses und des örtlichen Ver- 
kehrs noch lange dauern, wenn auch ein langsames Ab- 
bröckeln seines Gebietes unaufhaltsam sein wird. 
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nwetzer versteht 
deutsche Sprachen : 
ndart und die neti- 
eiosprache (Schriftsprache). Ersterer 
bedient er sich, ohne Unterschied der Bildung, des Stan- 
des oder Berufes, im mündlichen Verkehr, wenigstens mit 
seinen gleichsprachigen Landsleuten, nur ausnahmsweise 
und zu besondern Zwecken wird sie auch geschrieben ; 
letztere ist die herrschende Form des schriftlichen 
Ausdrucks, innerhalb gewisser schwankender Grenzen 
auch der mündlichen Rede. Diese Zweisprachigkeit hat 
indessen nicht immer bestanden, sie ist im Wesent- 
lichen erst eine Errungenschaft des 19. Jahrhunderts. Die 
filtere Zeit kannte zwar von jeher (d. h. seit überhaupt 
deutsch geschrieben wurde) ueben der — ausschliesslich 
mündlich verwendeten — Mundart eine für den Schrift - 
gebrauch bestimmte Sprachform, die sich von der Mund- 
art mehr oder weniger stark unterschied : aber die Kennt- 
nis und vor allem die Handhabung derselben beschränkte 
»ich auf einen weit engern Kreis, der um so enger wird, 
je weiter wir in die Vergangenheit zurückgehen. Die 
ältesten deutschen Aufzeichnungen in nnserm Ijnde wie 
auf dem deutschen Sprachgebiet überhaupt gehören dem 
8. Jahrhundert an und stammen aus dem Kloster St. Gal- 
leu, das während der ganzen sog. althochdeutschen Peri- 
ode auf Bojern Roden so ziemlich die einzige, dafür aber, 
besonders um die Wende des 10. Jahrhunderts, eine der 
hervorragendsten Pfiegestälten deutschen Schrifttums 
war. Die literarische Verwendung des Deutschen stand da- 
mals fast ganz im Dienste kirchlich-religiöser und päda- 
gogischer Zwecke, im übrigen war die Sprache der Kirche 
wie der Wissenschaft und des öffentlichen Lebens noch 
auf lange hinaus das l.nt.-m ; die Kunst des Schreibens 
kannten und übten nur Kleriker. Wie sich das geschrie- 
bene Deutsch der St. Galler Mönche zu der landläufigen 
Mundart verhielt. lässt sich im einzelnen nicht feststel- 
len; soviel ist sicher, dass es im ganzen derselben noch 
sehr nahe stand. Decken kann sich ja schriftliche und 
mündliche Sprache überhaupt niemals, nicht nur wegen 
der Unangemessenheit der beschränkten Schriftzeichen 
andie Mannigfaltigkeit der lebendigen Rede, sondern auch 
« weil der Schriftgebrauch als solcher unwillkürlich und 
unvermeidlich ein mehr künstliches und ideales Verhält- 
nis des Schreibenden zur Sprache mit sich führt als der 
unbefangene mündliche Ausdruck ». Dazu kommt in nn- 
serm Pall, dass Generationen hindurch fortgesetzte 
Schreibtitigkeitstetsdie Ausbildung einer gewissen, mehr 
oder weniger festen Tradition zur Folge hat, die mit der 
in unaufhörlichem Flu** befindlichen Entwicklung der 
gesprochenen Sprache in Widerspruch gerät und der 
Schriftform einen archaischen Charakter verleiht. Dass 
auf die Schreibweise der St. Galler auswärtige (fränkische) 
Einflüsse bestimmend eingewirkt haben, wie man wohl 
angenommen hat, ist nicht sicher nachzuweisen. 

Breiter wird der Strom der sprachlichen Ueberiieferung 
seit der mittelhochdeutschen Zeil. An der glanzvoll aufstei- 

8 enden literarischen Bewegung des ausgehenden 1*2. und 
es 13. Jahrhunderts hatte auch unser Land Anteil, freilich 
nicht in führender Stellung. Es hat damals alle Richttingen 
der Literatur gepflegt. Wie lebendig und verbreitet literari- 
sche Interessen bei uns waren. zeu/t die erstaunlich grosse 
Schar von Vertretern, die unsre Gaue zum Chorus der 
Minnesänger stellen, wenn auch die quantitative l'eber- 
legenheit über andre Gebiele gewiss zum Teil in der 
Gunst der Ueberiieferung begründet ist. Denn die wich- 
tigsten Sammelhandschriften. in denen un* die Blüten 
mittelhochdeutscher Liederdichtunfr: aufbewahrt sind, 
gehören ihrer Entstehung nach h-s-hst wahrscheinlich der 
deutschen Schweiz an. Diese war auch unter allen deut- 
schen Landen eines der ersten, die den Uehergang von 
der lateinischen zur deutschen Pikundensprache vnll- 
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zogen (um die Mitte de» 13. Jahrhunderts). Und zwar I 
tritt uns gleich in den ältesten deutschen Urkunden eine I 
auffällig glatte und einheitliche Schreibweise entgegen, 
die nur unter der Voraussetzung einer in langer Leitung 
gefertigten Tradition und Schulung der Schreiber 
versländlich ist. Dabei laufen zunächst zwei Bichlungen 
nebeneinander und kreuzen sich wohl auch : eine älh re, I 
die nach ihrem lautlichen Charakter. insbesondere wegen I 
der erhaltenen vollem Gestalt der Endnil benvokale (ha*a, 
niengi, kilchun. muron. iitachan, ninchnt, gmiachot, 
ilrisxitjiigt Base, Menge, Kirchen. Mawpm. machen« 
macht(c), gemacht, dreissigst). ihre Wurzeln in »pätalt- 
huchdeul «eher Zeit (11 . Jahrhundert) haben mups, und 
eine moderne, die ungefähr dem Typus des klassischen 
Mittelhochdeutsch entspricht. Die erste lliehiunc ver- 
liert sich als solche im 14. Jahrhundert, dauert aber in 
Kinzelhciten (so namentlich in den Partizipien auf ol. in 
den Superlativen auf -o«f, in den Femininen und Diminu- 
tiven auf -i) bis in» 15. und selbst HJ. Jahrhunderl. dje 
zweite bildet die Grundlage der Sprache, die als eigent- 
"iTcTic sehweizi deutsche Sehriflsjirache ' I ohne lictyrci- 
Tende Veränderungen und lokale \ei>rhiedenheilen bis in 
den Beginn der Neuzeit und noch länger geschrieben und 
auch gedruckt worden ist. Wie sich nach dem gesagten 
von selbst vei stellt, war jetzt der Kreis der Schreibenden 
zum guten Teil ein anderer und zugleich weiterer ge- 
worden: neben den Klöstern und geistlichen Stiften 
und an Stelle derselben erscheinen als Mittelpunkte des 
Schreibwesens die Kanzleien der Terntorialherren und 
Städte, und mehr und mehr sehen wir auch ausserhalb 
dieser Sphäre stehende Gebildete und selbst Halbge- 
bildete die Feder lühren. Dementsprechend wird nicht 
nur weit mehr, sondern auch über mehr geschrieben : 
flas Geschriebene ist stolTlich viel mannigfaltiger als in 
der allein Zeit, was näher auszuführen hier nicht der 
Urt ist. Aus alledem erklärt sich zweierlei. Einmal, dassdie 
Schreibweise bei aller Uebrrcinstitnmung der Grundziige 
doch vielfach eine straffe Regel vermissen lässl — eine 
von Obrigkcits wegen vorgeschriebene Orthographie gab 
es noch nicht — , dass individuelle und temporäre Schwan- 
kungen sich geltend machen; des Icilwciscn Fortleben* 
• althochdeutscher » Formen haben wir schon gedacht. So- 
dann (zum Teil mit dem Vorigen sich deckend). dass 
Kiemente aus der gesprochenen Sprache, der Mundart, 
bald mehr, bald weniger, im ganzen in steigt ndem Ma«sc 
sich einmischen. Jener mittelhochdeutsche Spracht) pu*. 
von dem wir oben sprachen, halte seine Wurzel und Hei- 
mat auf oberdeutschem (nordalemannischcmi Hoden, und 
seine Festsetzung liel in eine Zeit, da manche wichtige 
Unterschiede, die später die Mundarten des alemannischen 
Sprachbereiehs spalteten, noch nicht ausgebildet wan n. 
Damit hängte» ja wohl auch zusammen, dass jeneSchreib- 
form so rasch und allgemein hei uns Kingang und Ver- 
breitung fand. Trotzdem kann nicht zweifelhaft sein, dass 
ihr Abstand von der lebenden Mundart schon im 13. Jahr- 
hundert ein beträchtlicher war. um «»grösser natürlich 
im 14. Jahrhundert und später; aie halle vor allein alter- 
tümlichem Charakter als diese, die im ausgehenden 
Mittelalter bereits die wesentlichen Züge der jetzigen 
Mundart trug. Die verdienstvollen Forschungen llenwanl 
Hrandsletter s, die zum erstenmal über nn>re allein 
Sprachvcrhällnissc helles Licht verbreitet haben, lassen 
das mit voller Deutlichkeit erkennen; sie haben der 
früher allgemeinen Ansicht, als ob die allsrhwcizc risrhe 
Schriftsprache mit der damaligen Mundart identisch 
sei, ein gründliches Ende gemacht. Nur soviel ist richtig, 
dass die Denkmäler dieser Sprache, allerdings in stark 
wechselndem Masse, von mundartlichen Elementen durch- 
setzt sind. Wenn noch heute der Schriftdeutsch schrei- 
bende Schweizer unbewnsst in Worlgchrauch und Wort- 
fügung (weniger in der Formenbildiing) seine schweize- 
rische Abkunft verrät, und zwar desto ausgesprochener, 
je ungebildeter er ist, um wieviel mehr niu»-lr da« der 
Fall sein, wenn ein Schweizer der altern Zeit sein Schrift- 
deutsch schrieb, das nach allen Dichtungen hin weniger 
lestgelegt war und vor allem sich auch weniger stark 
\on seiner Mundart unterschied, als die heutige Schrift- 
sprache sonder unsrigen, darum ninssle auch der L'nler- 

'l leb braucht- ahsj.-Mlii'i. ni.-ht >t*o übiiehnii AUs.iruc.fc Kfcu<>«i- 
•pra,-)i-, der nur zu tag et sctininU 



schied zwischen gebildeten und ungebildeten Schreibern 
damals grosser sein. Daneben kam es aber auch schon 
vor, dass man mundartlichen Elementen absichtlich Zu- 
tritt gewährte, um die Sprache volkstümlich zu färben, 
auch nur um kölnische Wirkungen zu erzielen, oder weil 
iibei hanpt das Dargestellte in der Sphäre der Volkssprache 
lag.') Dass wir aber diese mundartlichen Beimischungen 
als solche zu erkennen vermögen, ist der beste Beweis für 
den tatsächlich bestehenden Absland zwischen geschrie- 
bener und gesprochener Sprache. 

Schwierig ist die Entscheidung, inwieweit dasalUchwei- 
zerisehc S< liriltdcut»rh auch in mündlichem Gebrauche 
war. In gewissem Umfange hat das B. Brandsletter mit 
Bechl angenommt n; er glaubt sogar in einigen Punkten 
feststellen zu können, wie man das geschriebene Wort 
aussprach ; so habe man geschriebenes anlautendes k nicht 
durch x. w ie es der Mundart entsprochen hätte, sondern 
durch k.r wiedergegeben. Sicher ist, dass. wer z. B. 
Aktenstücke vorlas, sie nicht in die Mundart umsetzte; 
sehr wahrscheinlich auch, dasg öffentliche Beden, auf 
der Kanzel, in Balsversammlungon u.s.w.. zum mindesten 
schriftsprachlich gefärbt waren, schon weil für manche 
Begriffe, ohne die hier nicht auszukommen war. die 
Mundart keinen Ausdiuek bot. Bei der Aufführung 
von Fastnachts- und Osterspielen wird man sieh auch 
gewöhnlich an den schriflsprachlichen Text gehalten 
haben, [loch war die l.aulgc hung. von besondern Fallen 
abgesehen, gewiss übel all mundartlich, und der Selbe 
Text klang in Bern und Zürich fast ebenso verschieden, 
wie die Mundarten dieser Oite. So hat man es ja aurh 
später ziiio Teil uiil der neuhochdeutschen N-hrinsprachc 
gehalten bis ins 19 Jaln hundert hinein, in geringerm 
i.radc Ins auf den heutigen Tag. Auch darin liegt ein 
Analogon zu in nei n Verhältnissen, dass schon damals 
alltrlei Sprachgul aus der geschriebenen Sprache in die 
Volksmundarl einsickerte. Dassaberdie Umgangssprache 
der « bessern » Gesellschaft niisrer Städte stark von 
schriftsprachlichen hlcincnti n durchsetzt gewesen sei, 
wie man mit Bezug auf Bern gemeint hat. ist sicher ein 
zu weit gefendi r Analogicst hluss. 

Eine folgenschwere Umgestaltung der geschilderten 
Vcrhalln'soc kündigte sich an. als die auf schriftsprach- 
liche Einheit abzielende Bewegung, die im benachbarten 
Deutschland namentlich seit dem 15. Jahrhundert inFluss 
gt kommen war und durch Luther 's machtvolles Wirken 
ihre entscheidende Dichtung erhallen halle, seit dem 16. 
Jalu hundert ihn- W ellen auch über unsre Landesgrenzen 
heruherwarf. Bascher Frfolg stand für sie allerdings 
bei uns nicht zu erwarten, ans mehr als einem Grunde. 
Einmal wegen des gewaltigen Abstände*, der die auf 
Ostmilte Idfiilschi m Boden erwachsene neue Schriftsprache 
von der schweizerischen trennte, der in gleichem Masse 
die (.ramiiialik Wiedas Lexikon betraf. Am auffälligsten 
erschienen, weil das äussere Gepr ge der Sprache in 
erster Linie bestimmend, die Unterschiede auf dem Ge- 
biet der Stammsilhenvokale : hier halte die schweizerische 
Schriftsprache in Uehereinslimmung mit der Mundart 
die allen langen Vokale i u ii bewahrt, in der Lulher- 
sprache (wie in den süddeutschen Schriftsprachen, auch 
in der clsassischcn Seit etwa 153») waren sie durch ei uu 
•'<<> <Vu| erst l/t : /.ir*i Hü* HiUi r hiess es dort. I.rth Haut 
HxnHi-r hier Weniger ins Gewicht liel ein zweiter Unter- 
schied: die I.ulhersprarhe hatte einfache Langen r ü ■} 
an Stelle der allen Diphthonge ic m< tir. die im schwei- 
zerischen Schriftdeutsch wieder im Kinklang mit der 
Mundart sie), erhalten hatten (aber auch in den süddeut- 
schen Schriftsprachen!; also Luther-deutsch litt (geschrie- 
ben f/e/zi. orV/, Chi-- gi gennber schweu. />e/> Unit Diph- 
thong!!. o«o/, (iti.h Eine tlritle wichtige Diflcrenz be- 
stand nnl Bezug auf die llehandlung des auslautenden 
e: die l.ullierspraclie halte es im allgemeinen erhallen, 
«las Schweizerische ebenso das Süddeutsche) abgeworfen: 
lutherisch Kn- '»•. S'örioV. schweiz. h'nalt, Sitml u.s.w. 
In tlen Konstinanlen herrschte im grossen und ganzen 
Uel.ercinstimimiiig. d» auch die Lulhersprache hoch- 
tleiil-cli. iL h. von tlen Wirkungen der hochdeutschen 
Lautverschiebung betroffen war. Um so grosser waren 

' » r.-l. l H U r i. sl- 1 t: ffc Hfunlml in ,irr ../im 
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wieder die Gegensätze auf dem Gebiet der Formenbildung, 
der Wort- und Satzfügung und ganz besondersdea Wort- 
beslandes und Wortgebrauchs. Ks ist begreiflich und 
zugleich bezeichnend, dass Luther die Sprache Zwingli's 
ein » böses Deutsch » nennt und einmal ärgerlich aus- 
ruft : « Einer mocht schwitzen, ehe er» verstellet». Die- 
sem in der Sprache selbst liegenden Hindernis gesell- 
ten sich andre, die der neuen Sprachforni den Eingang 
in unser Land erschweren mussten. l'm die Wende 
des 15. Jahrhunderts hatte sich die Schweiz in blu 
ligem Kriege die tatsächliche Unabhängigkeit vom Reich 
erkämpft, ein Ereignis, das natürlich wcjt eher geeignet 
war, die bestehende sprachliche Kluft zu erweitern als 
überbrücken zu helfen. In gleicher Richtung wirkte 
der Verlauf der reformatorischen Bewegung. Ein Zu- 

formation hätte auch einer sprachlichen Einigung mäch- 
tig Vorschub leisten müssen; indem aber seit dem 
Marburger Gespräch Luther s und Zwingli's Wege sich 
feindlich schieden, war solchem Zusammenschluss der 
Boden entzogen, und dem Werke Zwingli's verblieb auch 
in der Sprache der spezifisch schweizerische Charakter, 
den es von Anfang an gehabt hatte. Selbstverständlich 
ist, dass in der katholisch gebliebenen Schweiz der 
Widerspruch gegen die Sprache der Reformation noch 
stärker war, wie denn auch das katholische Süddeutsch- 
land sich bis ins 18. Jahrhundert gegen sie sträubte. 

Trotz alledem sollte es — zumtdück für beide Teile, am 
meisten aberfüruns — zu dauerndersprachlicherTrennung 
von Deutschland, die damals nahe genug lag, nicht kom- 
men : die geistigen und personlichen Beziehungen hinüber 
und herüber erwiesen sich im Bunde mit gewissen mate- 
riellen Interessen als stark genug, die Gefahr zu beschwo- 
ren und dem Gemeindeutschen die Tore zu ölTnen. Das« 
Basel voranging, hängt ebenso sehr wie mit seiner Lage an 
der Grenzemil seiner Bedeutung und seinen Interessen als 
Handelsstadt, als Sitz der Wissenschaft und nicht zuletzt 
als Druckort zusammen. Der Stand der Forschung erlaubt 
es noch nicht, den Kampf, der sich nun zwischen der im- 
portierten und der altcinheitnischen Schriftsprache ent- 
spann, in all' seinen Etappen übers ganze Land hin zu 
verfolgen; doch lassen sich wenigstens die Grundzüge, 
auf die es an diesem Orte allein ankommt, deutlich er- 
kennen. Der erste Schritt gilt uberall der Beseitigung der 
schroteten orthographischen und formalen Gegensätze, 
wobei die Kitifuhrungder Diphthonge ei au tiu für schweize- 
risch • ti il an erster Stelle steht (es ist nicht belanglos daran 
zu erinnern, dass in diesem Punkte die Schweiz ausser 
der Lulhersprache auch ganz Süddcutschland gegen sich 
hatte); erst nach und nach weichen die feinern und 
scheinbar nebensächlichen Unterschiede, so auch die syn- 
taktischen und lexikalischen Differenzen. Dieser Prozess 
geht, zeitlich und örtlich in verschiedenem Tempo und 
Einzelverlauf, durch Jahrhunderte hindurch und ist 
in seinen letzten Phasen noch heute nicht abgeschlossen. 
Was die an der Bewegung beteiligten Kreise betrifft, so 
sind es durchweg die Drucker (wenigstens wo solche früh 
genug vorhanden sind), die mit der Neuerung den An- 
fang machen, Und zwar bewog sie dazu ohne Zweifel die 
Rücksicht und Rechnung auf auswärtige Abnehmer; 
Druckschriften, die nur für einen lokalen Leserkreis, für 
das Bedürfnis des eignen Volkes berechnet waren, trugen 
meist noch sehr viel länger das Gewand der alten Schrift- 
sprache. In Basler Drucken erscheinen die neuhoch- 
deutschen Diphthonge vereinzelt schon am Ende des 
15. Jahrhunderts und sind in den 1520er Jahren bereits 
sehr verbreitet; nichtsdestoweniger legt der Basler 
Schulmeister Johann Kolross seinem 1530 gedruckten 
Ilandbüchlein deutscher Orthographie nicht die Gemein- 
sprache, die er doch genau kennt, sondern daseinheimische 
Schriftdeutsch zu Grunde, oflenhar weil er lokale, über- 
haupt schweizerische Verhältnisse im Auge hat (« diss 
büechlin ist fürnämlich für die hochtüdtschen gemacht », 
sagt er in der Vorrede j. In der Regel dauerte es geraume 
Zeit, bis der Druckersprache eines Orte* die geschriebene 
Sprache folgte, womit erst der entscheidende Schritt ge- 
tan war. Zuerst bürgerte sich die neue Schreibweise ge- 
wohnlich in den staatlichen Kanzleien ein und drang 
dann von hier aus allmählich auch in weitere Kreise, wo- 
bei die Stadt dem Lande, Gebildete den Ungebildeten 



vorangingen, auch Inhalt und Bestimmung des Geschrie- 
benen die mannigfaltigsten Unterschiede bedingten. Zur 
Illustration des gesagten mögen einige Daten angeführt 
werden. In Basel wird die neuhochdeutsche Vokalgebung, 
die, wie eben bemerkt, vereinzelt schon in Drucken des 
ausgehenden 15. Jahrhunderts, dann besonders häufig im 
zweiten Dezennium des 16. Jahrhunderts auftrat, seit der 
Mitte dieses Jahrhunderts in der Druckcrspraehe herr- 
schend, immerhin nicht ohne Ausnahmen und Schwan- 
kungen; ungefähr seit 1585 herrscht sie auch in der Bas- 
ier Kanzlei. Um 1600 folgt die Kanzlei von Schaflhauscn. 
In Zürcher Drucken erscheinen die ersten gedruckten 
Diphthonge in Bibelausgaben seit 1527. namentlich seit 
1530, sonst bis 1550 nur selten : erst seit dieser Zeit nehmen 
siezunächsl in der weltlichen Literatur überhand und wer- 
denseit 1575 allgemein, immer mit Ausnahme von Erzeug- 
nissen, die fürs Volk bestimmt sind (z. EL Katechismen 
uud dergl.). denen die alte Schreibweise bis spät ins 
17. Jahrhundert hinein gewahrt bleibt. Erst um 1650 be- 
gegnen geschriebene Diphthonge in den Zürcher Rats- 
protokollen, werden seit 1670 häutiger, seit 1680 über- 
wiegend, und zwischen 1690 und 1700 verschwindet der 
schweizerische Vokalismus zugleich mit andern Besonder- 
heiten der altern Schriftsprache. Schon in den Jahren 
166'2;67 hatte eine Bibelrevision stattgefunden, die nicht 
nur im Lautstand, sondern auch in ugebung und 

Wortschatz grundsätzlich den Ansehluss ans Gemein- 
deutsche erstreble. Etwa um die gleiche Zeit wie in Zü- 
rich brach sich die Neuerung Bahn in der Berner Kanz- 
lei, noch früher (vor 1640i in lauern, aber überall nicht 
| auf einmal, sondern in allmählichen, je nach Stand und 
I Bildungsgrad der Schreibenden vielfaltig schwankenden 
Uebergängen. Wie weit noch im 18. Jahrhundert das 
Schriftdeutsch selbst der gebildetsten Schweizer in Gram- 
matik und Wörterbuch von der in Deutschland geltenden 
Norm entfernt war, zeigen die schweizerischen Lileralur- 
werke dieser Zeit, zumal aus der ersten Hälfte des Jahr- 
hunderts, und die Kritik, die von deutscher Seite an 
ihrer Sprache geübt wurde. Man weiss, welche Muhe 
sich ein Alhrechl von Halter gab, seinen Versuch 
xehweizeritf/ier (iediehhm (zuerst 1732 erschienen) mit 
Hilfe eines hannoverschen Arztes von den zahllosen 
sprachlichen • Unarten » mehr und mehr zu reinigen, wie 
er diese immer aufs neue zu entschuldigen sucht mit 
dem Hinweis auf seine schweizerische Heimat: «Viele 
Worter sind bei uns gebräuchlich, die bei Andern ver- 
altet sind, und lausend anderer sind in Sachsen im be- 
ständigsten Gebrauche, die ein Schweizer nicht ohne 
Wörterbuch verstehet», heisst es 1743 im Vorwort zur 
3. Auflage der Gedichte, und im Vorwort zur 4. Auflage 
(174H) 1 1ch bin ein Schweizer, die deutsche Sprache i*t 
mir fremd, und die Wahl der Worter war mir fast unbe- 
kannt. . Auch Bodmer in Zürich geht den selben Weg wie 
llaller, aber nur ein Stück weit: gegen die Forderung 
unbedingten Anschlusses an das mcissnisch-obcrsiich- 
sisehe Deutsch, das damals als mustergültig galt, macht 
er Front, indem er nachdrücklich auch für die andern 
Landschaften das Becht in Anspruch nimmt, an der 
Festsetzung der schriftsprachlichen Norm mitzuwirken, 
ganz besonders für die Schweiz, von deren Sprache ihm 
seine altdeutschen Studien gezeigt hatten, welche Fülle ur- 
sprünglichen deutschen Stirachguts sie in sich barg. Einen 
Augenblick versteigt sich Bodmer in seiner Opposition 
gegen die anmassende Ausschliesslichkeit der Leipziger 
sogar zu dem Gedanken an die Wiederbelebung einer 
selbständigen schweizerischen Schriftsprache. Die macht- 
voll sich entfaltende Literatur machte allen solchen parti- 
kularistischen Anwandlungen ein Ende und entschied den 
Sieg dereinen Schriftsprache; sie brach aber gleichzeitig 
die Vorherrschaft Obersachsens und gründete die Schrift- 
sprache auf einen Ausgleich zwischen den sprachlichen 
Gewohnheiten der verschiedenen deutschen Landschaften 
gemäss dem Anteil einer jeden am geistigen Leben der 
Gesamtnation. So hat denn auch die Schweiz seil den 
Tagen Haller's und Bodmer's bis aufunsre Zeit zur Fort- 
bildung der Schriftsprache beigetragen, und « zahlreiche 
syntaktische und lexikalische Zuge des modernen Schrift- 
deutsch tragen schweizerische harben » (vergl. Friedrich 
Kluge: Unser fieutfirh. Leipzig 1907, S. 50 IL). 
Seit dem Anfang des 19. Jahrhunderts kann der An- 
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•.chlnaa der Schweix an die ni-ohoehdeutache Gemein- 
sprache auf der ganzen Linie als vollzogen gelten. Nicht 



wir damit unsere Eigenart im Bereich des geschrie- 
benen Wortes ganz geopfert hätten ; et wire auch völlig; 
undenkbar, das* Gegensalze, die noch im 18. Jahrhundert 
so ach m fT zu Tage traten, sich im Verlauf weniger 
Jahrzehnte hatten verlieren können. Erhebliche Reste 
ilea allern schweizerischen Schriftdeutsch leben auch im 
(iewande der Gemeinsprache fort; dazu treten neue Be- 
sonderheiten, die entweder von vornherein nur dem 
Schriftgebrauch angehören oder, waa für die meinen 
Falle zutrifft, aus der Volkssprache in denselben ein- 
flletsen. Kaum ein deutscher Schweizer hilf sich in dem, 
>vaa er achreibt, von solchen Elementen ganz frei, um so 
weniger, je geringer seine sprachliche Bildung ist. Mit 
künstlerischer Freiheit und Absicht verwenden sie unsrr 
Dichterund Schriftsteller, um der Hede urwüchsige Kraft 
und Erdgesehmack zu verleihen, wobei das VerÄhren je 
nach der Individualität des Autors und je nach dem 
Gegenstand und Stil seine« Werkes sehr verschieden 
sein kann (vergl. dazu die feinen Ausführungen von Lud- 
wig Tobler in schien Kleinen Schriften rwr Volkn- 
und Sprathkunde. Pranenfeld 1887, S.235IT.). Während 
«0 die Gemeinsprache unsrer sprachlichen Eigenart im- 
merhin noch einen gewissen Spielraum lasst. Tut sie der- 
selben in andrer Hinsicht schweren Abbruch, indem sie 
unter Eigenstes, die Mundart, bedroht. An die Stelle des 
Kampfes der Gemeinsprache mit der einheimischen 
Schriftsprache, der unsrer Sprachgeschichte vom 18. bis 
/um 18. Jahrhundert das Gepräge gab, ist seit dem 
19. Jahrhundert der Kampf der Gemeinsprache mit der 
Mundart getreten. Seine Wirkungen äussern sich in zwei 
Dichtungen, in beiden zum Schaden der Mundart: ein- 
mal büsst diese Stock um Stuck ihres Verwendungsgr- 
hietes ein, sodann wird sie selbst in steigendem Masse von 
schriftsprachlichen Elementen durchsetzt, womit wach- 
sender Verlust an eigenem charakteristischem Sprach- 
gut Hand in Hand geht. Die. deutsche Schweiz ist mit 
Recht «da* mundartlichste Gebiet« des deutschen Sprach- 
bereicht genannt wurden. Nirgendsso wie hier beherrscht 
die Mundart den mündlichen Verkehr durch alle Schich- 
ten und Stufen der Bevölkerung: Regierende nnd Re- 
gierte, Lehrer (auch die akademischen) und Schüler, 
Fabrikherren und Arbeiter, Reich und Arm, AH und Jung 
sprechen mit einander in der Mundart. Und zwar in der 
selben Mundart. Wohl mögen Unterschiede vorhanden 
sein in Worlsrahlund Phraseologie; der Gebildetere mei- 
det gewisse Ausdrucke und Wendungen, die der Unge- 
bildetere ohne Scheu gebraucht, er mischt srnhlanch mehr 
Schrittsprachliches in seine Rede als dieser, aber im 
Wesentlichen, in Lauten und Formen besteht zwischen 
der Sprechweise Beider, sofern tie wenigstens aus dem 
gleichen Orte stammen, gewöhnlich kein Unterschied 1 ). 
Ohne Zweifel hat dieser Zustand, der mit unsern herge- 
brachten politischen und sozialen Verhältnissen zusam- 
von jeher bestanden; wenn im 18. Jahrhun- 
regirrenden Kreise sich durch franzö- 
I von ihren deutschsprechenden 
so war das eine vereinzelte und 
vorübergehende Ausnahme. Hat also die Mundart sich 
Ms heute als Verkehrssprache des ganzen Volkes behaup- 
tet, so beherrscht sie doch lange nicht mehr den ganzen 
Bereich der mündlichen Bede. Allerdings war da«, wie 
wir oben sahen, auch schon in frühern Jahrhunderten 
der Fall, aber wahrend «ich damals der mündliche Ge- 
brauch der Schriftsprache in der Hauptsache auf das 
Vorlesen und Hersagen schriftsprachlicher Tette be- 
schränkte, hat er sich heute darüber hinaus zum guten j 
feil auch die freie öffentliche Hede erobert. Verhältnis- 
mässig früh «rhefnt sich die Kanzelrede dein Schrift« 

') Voa moglirben Ausnabmm wird nachher dl« llmie mio. 
Jedenfalls t«t di« jiiDgU \»u siosm tamhsl'U» <t«ui«hsu (ier- 
iaani»teo (\V. Braune: fV«v du Einigung der JruUchta A"t 
»pracht. Heidelberger l'nivoraitSUrede. tl"5. S. S3i •ufg< > *i«llls 
oebatiptun*. d»i« dsv < «. rhwiiertritach >■ nur vno grbiileten 
I>entseh»etiwfiitern jr* «pr»<"nea werde «od nicht mil d*a eiirent- 
lichen V,,lk«mundarleo iit».i steil vardn dflrfr. gent irrifz, 
■bento wie die am f Ulchea i »rt «n*««<|>rucbeue Aninht, riaas 
jenes ■<>. -h» u*rdfil«eh - auf eins frohere iVuviBJiaUrhraiB- 
..od ntrUeksflCtelM id. b, alu auf die .dlera lehweizerioche 
>cbrit*l*firaeli>-j lurOrkarhi:. 




deutschen zugewendet zn haben ; schon 1971 mn«-tc der 
Berner Rat seine GeistBcben ermahnen, eich « beim Pre- 
dlgen eines ungewöhnlichen neuen Deutsch zu enthalten, 
als weichet den Verständigen nur ärgere und daagemeiue 
Volk in ihrem Christentum nicht unterweisen lue»*!. 
Man kehrte denn auch wieder, so gnt es ging, zur Mund- 
art zurück und blieb dabei teilweite bit ins 19. Jahrhun- 
dert hinein. Heute wird wohl allenthalben schriftdetttsrh 
gepredigt, mundartliche Predigten sind zur Kuriosität ge- 
worden. Auch der kirchliche Unterricht wird vielfach in 
der Schriftsprache erteilt. Ebenso ist die Schulsprache, 
abgesehen von den untersten Klatwen der Volksschule, 
wohl überwiegend schriftdetitscb geworden, wenn es auch 
je nach den örtlichen oder persönlichen Verhältnissen an 
vielfältigen Autoahmen nicht fehlt. Dass in d» n eidgenös- 
sischen Behörden nur Schriftdeutsch gesprochen wird, 
lasst sich allenfalls aus der Rücksicht auf die anwesenden 
romanischen Kollegen erklären; aber auch in den kanto- 
nalen ond städtischen Hatsaälen, wonoehvorein paar Men- 
schenaltern diemundartliehe Rede allgemein im Schwange 
war, itt man in neuerer Zeit mehr und mehr zurSehrin- 
»prachr übergegangen ; selbst in die Beratungen der l.and*- 
gemeinden mischt sich der fremde Klang, und wire es nur 
durch dat meist Schriftdeutsch gehaltene Eröffnung«« ort 
des Vorsitzenden Landammanns. Die Verhandlungen der 
Gerichte (vielleicht mit Ansnahmedet Verkehrs mit den An- 
geklagten oder Zeugen) werden wohl überwiegend «ehrift- 
deutsehge fuhrt. In öffentlichen Versammlungen nichtamt- 
lichen Charakters wird es noch sehr verschieden gehalten : 
je feierlicher der Anlas«, je gebildeter die Redner oder das 
Publikum, je wIstWMcliaftlicher. abstrakter derGegcustand 
und seine Behandlungsweise, desto mehr ist die Schrift- 
sprache die gegebene Ausdruck «form. Doch machen sich 
auch lokale (Unterschiede geltend ! im ganzen halt der 
Westen und die innere Schweiz ziher und in weiterm Um- 
fange an der Mundart fest ah» der Osten und Norden; selbst- 
verständlich itt, dass die Bewegung m den Stadien weiter 
gediehen ist als auf dem Lande, weiter in der volks- und 
verkeh rs reichen Ebene alt I m entlegenen Geb i rgst ha I. Aber 
die Bewegung ist überall im Gange und unaufhaltsam: 
die Mundart auf den täglichen Verkehr zurückzudrängen. 
Indessen ist selbst da ihre Herrschaft nicht mehr unum- 
schränkt. Dass man sich im Verkehr mit Fremdsprachigen, 
auch Reicht- und andern Deutschen, die vorttbeigehend 
in unter Land kommen, der Schriftsprache bedient, Itt 
notwendig oder gebotene Rücksicht; aber es geschieht 
auch ohne Not z. B. gegenüber ansässigen Fremden, von 
denen einige Vertrautheit mit der Mundart erwartet wer- 
den darf, sogar gegenüber völlig Unbekannten, selbst 
wenn sie sich etwa durch mundartliche Anrede als 
I.andeskinder ausgewiesen haben. Unter den Dauern 
und Hirten im Wallis und Berner Oberland ist es ver- 
breiteter Brauch, auch mit dem Gast aus der deutschen 
Schweiz Schriftdeutsch zu radebrechen. Manchenorts sind 
solche Erscheinungen noch vereinzelt oder unerhört ; 
doch werden sie ohne Zweifel immer häufiger werden. 
Dieter entschiedene 
ist eine unvermeidli. 
die sich In neuerer! 

wirtschaftlielien, sozialen und geistigen Lebern.; 
haben. Den dadurch geschaffenen neuen Verhältnissen war 
«He Mundart nicht gewachsen. Sie ihnen anzupassen, wäre 
zwar bis zu einem gewissen Grade wohl möglich gewesen 
unterblieb aber schon deswegen, well in der Schrift- 
sprache bereits ein sprachliches Werkzeug gegeben war. 
das allen Ansprüchen genügte. Die Kenntnis und Kertig 
keit im Gehrauch derselben zum Gemeingut des \olke> 
zu machen, war und ist ein Hauptzweck der allgemeinen 
Volksschule, die das frühere 19. Jahrhundert ins Leben 
rief; in gleicher Bichtung wirken die vielen neu hinzu- 
gekommenen Rildunirsanstalten und Bildungsgelegen- 
heiten, niclit zuletzt Bücher nnd Zeitungen, die in stri- 
«zender Flut «ich Ubers ganze Land ergiessen. Indem so 
die Schriftsprache als Vermittlerin jeglicher höhern Kul- 
tur auftritt, gewinnt sie notwendlgerwei«e der Mundart 
gegenüber ifa« Ansehen der edlern. vornehmern Sprache. 

Man «natar, alck. da«, kam sav„r die MtSaH Bibel dea 
UruDd.aUlieBao An*cblu« ae di« B.uboeh4eut»«bv bcUriil- 
■urache vollzog/eo balta und .I««* um die »elb« Zelt die 1 
K.iazlei zu dieser nberglng. 



onne z.wvirei immer naun^r wrn«-u. 
ir quantitative Rückgang des Dialekts 
lliche Folge der grossen Wandlungen. 
• Zeit anfallen Gebieten des staatltclzen. 
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Ea ist daher nur natürlich, dass sie dii mUm auch iia 
verdrängt, wo iwar an «ich mit der Mundart auszukoiu 
wen wäre, die Schriftsprache aber deo Umstanden, x. B 
der Wörde dea Orte* oder der Vera» n> ml uns angewcs- 



aogemcs- 

erscheint. Was die Einbrüche der Sz hnfUprachc 
in den Privatverkebr betrifft, ao können dieaelben aUer- 

daas die Mundart 



nicht für all« Zeiten ihre herrschende Stellung 
a werde; ea war« aber übertrieben daraus 
ollen, daaa dieae Stellung schon jetxt 
Uert aei. 



eracliüllert 



Von der Ita yhaffcnheit 
Schriftdeutsch yilt. waa oben 
wurde, in norh hoherni Grat 



des bei uns 



gespro chenen 



vom gcfCbn«-l»eTicn beuierlTt 
Grade, da der Einfluss der Mund 
dart in der mündlichen Rede aich natuigenüs* weit 
nur ker geltend macht. Selbst der Gebildetste spricht das 
Scbrifldeutsche selten ohne deutliche Anklänge an seine 
Mundart, auch in lexikalischer und phraseologischer Hin- 
sicht ; das Schriftdeutsch «loa Ungebildeten ist dagegen oft 
nicht viel andersal* notdürftig verhochdeulschter Dialekt. 
Dazwischen gibt ea eine Unzahl mögliche r und auch 
tatsächlich torkommender Abstufungen: doch nähert aich 
die groase Mehrheit eher dem zweiten Kiln-rn. Wir pfle- 
gen ein solchea Zwitlerding zwischen Schuft spräche and 
Mundart spöttisch als ,G rotsraUd rutsch' zu bezeichnen, 
insofern mit Unrecht, als diese Mischsprache keineswegs 
bloss in den kantonalen Parlamenten zu Mause ist. Ein 
besonders wunder Punkt, auch bei den meisten Gebilde- 
ten, ist die Aussprache. Da wir die Schriftsprache haupt- 
sächlich aus Büchern lernen, aind wir für die Aussprache 
Last ganz auf die Schreibung angewiesen; dieae iat aber 
bekanntlich «'in weitea und sehr unvollkommenes Kleid, 
«las der lautlichen Gestaltung der Rede den allerg rosslen 
Spielraum gewährt. Uns erTaubt es, die Schriftsprache 
im grasten und ganzen mit mundartlicher Laulgehung zu 
spreclten, wenigstens soweit dieae mit den schriftsprach- 
lichen Zeichen nicht direkt in Widerspruch gerät. Die 
ältere Zeil kehrte aich auch an diese Schranken nicht; 
noch in der ersten Hälfte de» 10. Jalirhunderts war es 
ziemlich allgemein üblich, nicht nur in lieb, uhlicuen, 
wo die Schreibung gewis«ermaeaeu dazu einlud, Diphthong 
?u, sondern auch in Bv*ch, Bü*che> trotz der 
K mit einlachem u ü, oder auslautende* n wie 



in der Mundart abzuwerfen {leb.t = leben). Selbst _ 
tungen wie Bich, Uü$ (- Reich. Haus) lebten damals 
namentlich in der religiösen Sprache noch fort. Später 
ist der Anachluaa an die Schreibung enger geworden. 
Wohl von jeher wurde geschriebenes k durch Äjt wieder- 
gegeben , auch wo in der Mundart > gegenüberstand 
\kxnui), und so sprechen wir auch Ekxe, uiuLreu wie 
wekxen, danksen trotz mundartlichem exA<» ; tsayk,' 
neben wtk.t >, tatjkuv. Daa Zeichen ü geben wir in der 
Regel durch <• oder ä wieder, auch wo in der Mundart <■ 
entsprich^ Geste, (hule. mundartlich getl — Gä*te). oder 
daa Zeichen a ifür alU; Langet durch a, auch wo die 
Mundart f oder 0 dafür hat [StfiuttJ mundartlich ilrü»$. 
itröu), während dagegen daa kurze a in allen Schattie- 
rungen des mundartlichen Laote* auftritt. Auch sonst 
gibt e* noch Fälle genug, wo wir der Schreibung zum 
Trotz der Mundart folgen ; so werden »t und tp in allen 
Stellungen als it und ip gesprochen ; e und u (d) lauten 
bald geschlossen, bau! offen, ienachdem sie in der Mund- 
art in den entsprechenden Wortern geschlossenen oder 
offenen Laut hauen (Hecht: rfeht bezw. rächt ; Geichlacht 
bezw. (ieacfilpcht); man hört tauLren, Platt trotz ge- 
schriebenem danken, Blatt usw. ; die Heiapiele liesaen sich 
leicht häufen. Auch in den Vokalqoanlilälen ist im all- 
gemeinen die Mundart massgebend; man spricht dem ge- 
miss dachte, Oörf ; haben, selbst fiyctt tlyl vn\ DenocA- 
und wA-Laul entgegen der Mundart zu unterscheiden, 
haben wir keine Wranlassung, weil die Schrift für beide 
das seihe Zeichen hat. Kur die Gegenwart Irenen allerdings 
diese Angaben nicht mehr im ganzen Umfange zu. Die 
orthoepiarh' Bewegung, die in Deutschland besonders in 
den letzten Jahrzehnten in Fluss gekommen ist. macht 
ihren Einfliuw auch bei un* geltend : seit einiger Zeit meh- 
ren sich die Stimmen, dl«« von der Schule vermehrte Pflege 
der srhriftdeutachen Aussprache fordern im Sinne der 
Annäherung oder des Anschlüssen an die in Deutschland 
geltenden oder aufgestellten Regeln, und es ist nicht zu 



verkennen, das* dieae Restreliungen vielfach schon prak- 
tische Erfolge erzielt haben. Daa* der Einheit dea Schrift- 
gehrauchs die Einheit der Aussprache folge, ist zwar an 
sich nicht notwendig, aber nach der Lage der Dingo bis 
zu einem gewissen Grade wünschenswert und sicher zu 
erwarten. Doch wird die Entwicklung den verschieden- 
artigen Verhältnissen und Bedürfnissen entsprechend in 
verschiedenem Tempo, im ganzen nur aehr allmählich 
verlaufen und keinesfalls derjenigen in Deutschland vor- 
ancileu; daran werden auch die Tebereifrigen. die alles 
über einen Letalen schlagen und uns auf einmal zu nord- 
deutacher Sprechweise bekehren möchten, nichts Indern. 

Der quantitative Rückgang, von dem wir gesprochen 
haben, bildet nur die eine Seite der rückläufigen IJew egung . 
in welche un»re MuHdarl eingetreten ist; nicht minder 
bedeutsam sind ihre in n er n Yyrinilcru Dg e n . Wenn 
vorhin gesagt wurde, das» das bei uns gesproclieneSchrift- 
deutsch oft nicht viel andres sei als verhochdeutschter Dia- 
lekt, so lässt sich umgekehrt von der Mundart sagen, daas 
sie auf dem Wege sei, ein in mundartliche Formgeklcidetes 
Schriftdeutsch zu weiden. Noch aind wir ja länge nicht 
so weit und werden in absehbarer Zeit auch nicht so weit 
kommen, aber dass die Entwicklung sich in dieser Rich- 
tung bewegt, iat unbestreitbar. Es handelt sich also bei den 
innern Wandlungen des Dialekts um eine allmähliche 
Annäherung an die Gemeinsprache, nicht so sehr in 
den Lauten und Formen« in der Wort- und Satzfügung, 
als vielmehr im Wortbestand und Wortgebrauch: was 
die Mundart hier an Sondergui besitzt, verschwindet 
nach und nach aus dem Gehrauch und w ird durch schrift- 
sprachliches Lehengut ersetzt. Ursachen und Voraus- 
setzungen dieser Erscheinung haben wir in anderm 
Zusammenhang bereit* genannt: die Schule, welche die 
Kenntnis der Schriftsprache in alle VolkskreUe trügt, die 
Lektüre von Büchern und Zeitungen, die gesteigerte Teil- 
nahme am öffentlichen Lehen, der internationale Verkehr, 
die den letzten Mann aua dem Volke mit der Schrift- 
sprache in tägliche Berührung bringen und derselben 
zugleich ein gewisses moralisches Uebergewicht über die 
Mundart verleihen. Je häufiger und intensiver diese Be- 
rührung, desto intensiver iat ihr zersetzender Einfluss am 
die Mundart; daher ist die Mundart des Gebildeten In der 
Regel weit mehr von achriftsprachlichen Elementen durch- 
setzt als die des Ungebildeten, und entsprechende, wenn 
auch nicht immer gleich starke Unterschiede bestehen 
aus dem selben Grunde zwischen Stadt und Und, zwi- 
schen der jungem und der ältern Generation, auch zwi- 
acben Männern und Frauen. Zum gleichen Ergebnis 
tragt noch ein andrer Umstand bei: die Ausdrucksmitlei 
der Mundart reichen nicht aua für Gegenstände de* 
böhern Kulturlebens; je mehr sich die Rede in dieser 
Sphäre bewegt, desto weniger wird sie mit dem spezi- 
fisch mundartlichen Sprachgut auskommen oder davon 
Gebrauch machen, desto mehr zu Anleihen bei der 
Schriftsprache greifen. 

Auf die Veränderungen selbst kann ich nur mit einigen 
Andeutungen eingeben. Weitaus die meisten betreffen, 
wie schon erwähnt, da* flüssigste Element der Sprache, 
den Wortschatz. Dabei ist freilich nicht nur schrift- 
sprachlicher Einfluss im Spiele. Veränderungen im Wort- 
bestand Gndeu in lebenden Sprachen, zumal in solchen, 
die nur von Mund zu Mund fortgepflanzt werden, zu jeder 
Zeit auch ohne Einwirkung von aussen statt. Viele alte 
Ausdrücke unsrer Volkssprache aind mit den Sachen, die 
sie bezeichneten, den Wandlungen zum Opfer gefallen, 
die sieh in neuerer Zeit auf allen Gebieten de* kulturel- 
len, besonders des wirtschaftlichen Lebens vollzogen 
habeu ; die Schriftsprache ist daran nur insofern beteiligt, 
als die neuen Verhältnisse meist mit ihren Mitteln be- 
zeichnet werden. Schou von jeher sind allerlei gelehrte, 
amtliche, kirchliche und technische Ausdiücke aus der 
Schriftsprache in die Volkssprache eingesickert. Wirk- 
liche Verdrängung mundartlichen Sprarhu'ules durch die 
Schriftsprache geschieht auf verschiedene Weise. Der ein- 
fachste und gewohnlichste Kall Ut, das» ein inuudartliche* 
Wort durch ein gleichbedeutendes schriftsprachliches 
ersetzt wird, z.B. töUbauni durch läfff, eittUr durch 
inmur usw. Sehr oft sind die konkurrierenden Ausdrücke 
auch lautlich verwandt, so dass der Vorgang anT eine 
bloss«- UmgestaltunK des mundartlichen Ausdrucks hiuau-- 
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[huytg) wird zu tioiiitj, fiiiitar zu frnit.ii; hin zu 
usw. Von den lautlich differenzierten Formen hdm 
Dialektworte!* siegt die der schriftsprachlichen Form am 
nächsten stehende : von den Formen hunit* und wu.tH.i 
(— Husten drängt die erste die »weite zurück. Ebenso 
siegt von mehrern synonymen Dialektwörtern dasjenige, 
das durch die Schriftsprache gestützt wird. Ein mehr- 
deutiger mundartlicher Ausdruck kann für die aus der 
Schriftsprache bekannten Bedeutungen die schriftsprach- 
liche Form annehmen, für die übrigen die mundartliche 
Form beibehalten : .rüijty) wird in der Bedeutung, in der 
das Wort allein literarisch auftritt, durch Lriiniy ersetzt; 
in der Bedeutung • Kegel- oder Kartcnkonig » bleiht 
•f"y\0) vielfach unangetastet. Oder das mundartliche Wort 
passl gich im Bedeutungsumfang dem schriftsprachlichen 
an:.ri<.'. das eigentlich « zu Wagen, zu Schilt oder zu Pferd 
sich fortbewegen * bedeutet, schränkt seine Bedeutung 
mehr und mehr auf die engere schriftsprachliche ein lim 
übrigen tritt (rii:> dafür ein], oder imökx.» — «schinecken» 
und " riechen • wird immer häufiger nur noch iniler erstem 
Bedeutung gebraucht, für die zweite dagegen das schrift 
sprachliche ri.i.r,> entlehnt. Natürlich verlaufen alle diese 
Vorgänge meist ganz allmählich durch eine Beihe von 
Zwischenstufen, auf denen sie unter Einständen lange ste- 
hen bleiben können ; auch sind l'rsarhen und Ausgangs- 
punkt verschieden und nicht immer festzustellen. Von 
wesentlich geringerer Bedeutung nach l'mfang und Ver- 
breitung sind die schriftsprachlichen Einflüsse auf syn- 
taktischem Gebiet, der Satzbau der Mundart ist im Gegen- 
satz zur Schriftsprache sehr einfach, durchaus von der 
Parataxe beherrscht, die logische Verknüpfung der Ge- 
danken u"nd Begriffe wird sprachlich nur unvollkommen 
ausgedrückt (das geschieht bei einer nur mündlich ge- 
brauchten Sprache, soweit es nötig ist. durch andre 
Mittel). Nun kommt es nicht selten vor. dass Leute, die 
viel mit der Schriftsprache zu tun haben, in ihr zu den- 
ken gewohnt sind, deren svntaktische Formen mehr oder 
weniger auf ihre mundartliche Bede übertragen, besonders 
wenn der tiegenstand derselben ausserhalb der mund- 
artlichen Sphäre liegt. Aber der Sprechweise der brei- 
tern Volksschichten ist dergleichen im allgemeinen fremd. 
Noch weniger kann von erheblichen Einflüssen der 
Schriftsprache auf die Formenbildung die Bede sein; 
was man dafür angesprochen hat, sind meist entweder 
bloss gelegentliche Erscheinungen oder Ergeltnisse inter- 
ner Entwicklung, die (allerdings vielleicht nicht immer 
zufällig) mit der Schriftsprache zusammengetroffen ist. 
Als kräftigstes Bollwerk der Mundart haben sich bis jetzt 
die Lautvcrhältnissc erwiesen. Von dem vielen Sprarh- 
inaterial. das wir aus der Schriftsprache (oder sonst aus 
der Fremde) aufgenommen haben, hat sich das aller- 
meiste der mundartlichen Lautgebung anbequemen müs- 
sen. Ausnahmen kommen wohl gelegentlich vor; solche, 
ilie festern Fuss gefasst haben (wie etwa »Fräulein»), 
sind ganz vereinzelt. Das* wir in schriftsprachlichen Wör- 
tern anlautendes k als k.r übernehmen und nicht in x 
umsetzen (ksunii/). ist nicht eigentlich mundartwidrig. 
da die Mundart anlautendes k.i (aus g'rh-) auch in Erb- 
wörtern besitzt. Indessen gibt es doch Fälle, in denen 
die Schriftsprache auch unsern lautlichen Eigentümlich- 
keiten Abbruch tut. Durch ein älteres Lautgesetz ist fast 
auf unserm ganzen Gebiet n vor .«, f. ,r geschwunden 
unter Dehnung bezw. Diphthongierung des vorangehen- 
den Vokals : bnuixl wurde zu brüil, hrmtil. Die Wirk- 
samkeit dieses Gesetzes i*t aber langst abgeschlossen; 
später aufgenommene Worter lassen das >> intakt, und 
die von dem Gesetze betroffenen einheimischen Formen 
werden sukzessive durch die entsprechenden schrift- 
sprachlichen mit erhaltenem 11 verdrangt : hrftit lirotist 
durch hmii.il. Diese Wortverdrängung kann soweit gehen, 
dass von allen jenen aulochthonen Formen keine ein- 
zige mehr übrig bleibt, womit dann ein charakteristisches 
lautliches Merkmal der Mundart zerstört ist. 

Dieser Fall ist nicht der einzige seiner Art; meist 

handelt es lieh atterding* am Urotersrheinungen, in denen 

nur ein Bruchteil unsres Gebietes von der Schriftsprache 
abweicht, das übrige Gebiet mit ihr einig geht, und dann 
gesellt s,eh zu dem ausgleichenden schriftsprachlichen 
Einfluss noch ein andrer, der auch sonst in untrer 
modernen Sprin-hentwicklung eine Bulle spielt: ich 
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schwei/enleiitsch eni nennen. Die neue Zeit hat 
nur eine gewaltige Steigerung des internationalen, 
dem auch des internen Verkehrs gebracht. Die fort- 
schreitende politische Zentralisation, die wachsende Frei- 
zügigkeit auf allen Gebieten, die vermehrten Verkehrsein- 
richtungen, der gemeinsame Militärdienst — alles dies 
trägt dazu bei. Angehörige der verschiedensten (Agenden 
unsres Landes mit einander in Berührung zu bringen. 
End nicht bloss in vorübergehende Berührung: es lindel 
auch ein allgemeiner Austausch der sesshaften Bevölke- 
rung statt, der von Jahr zu Jahr grossere Dimensionen 
annimmt. Die statistischen Erhebungen zeigen, dass die 
Zahl der am Wohnort gebornen Schweizer fast überall 
zurückgegangen ist. indes die Gesamtbevölkerung meist, 
zum Teil bedeutend zugenommen hat. Natürlich tritt 
dies in ihm Städten, überhaupt in industriell entwickel- 
ten Orten am stärksten hervor, aber auch agrikole tiegen- 
den weisen in geringerm Massstab ähnliche Verhältnisse 
auf; selbst abgelegene Gebirgsthäler bleiben davon nichl 
unberührt. Selbstvers'ändlich hat eine so weitgehende 
Bevolkerungsmisehung auch sprachliche Konsequenzen, 
und zwar in der Weise, dass Erscheinungen von bloss 
örtlicher Verbreitung vor weiterverbreiteten zurückwei- 
chen, dass sich ein Ausgleich der lokalen Verschieden- 
heiten anbahnt zu gunsten des dem ganzen Gebiet oder 
dem grössern Teil desselben (lemeinsamcn. Schriftsprach- 
licher Einfluss braucht dabei nicht mitzuspielen, tut 
es aber insofern oft. als Laiitgestaltungen, die durch die 
Schriftsprache gestutzt wenhm, eben dadurch ein Leber- 
gewicht erhalten über andre, die dieser Stutze erman- 
geln. I'ebrigens braucht nicht gesagt zu werden, dass 
die nivellierende Bewegung keineswegs bloss die Laul- 
verhältnisse, sondern auch die andern Gebiete der Gram- 
matik und nicht am wenigsten den Wortschatz berührt. 
Innerhalb dieser umfassendem Bewegung treten dann. 

als Vorstufen dazu, Ausgleirhungser- 
auch noch in enger begrenzten Gebieten 
u , m z. B. die Sprechweise eines bestimmten 
Ortes die innerhalb seiner speziellen Einllusssphare ge- 
sprochene Sprache heeinflussl. So machen sich stadt- 
hernische Einflüsse im Oberaargau und Oberland. Churer 
Einflüsse in den Walserthälem Bündens in erheblichem 
Masse geltend. 

In solcher Weise arbeiten äussere und innere Ursachen 
an der Verarmung und V er flachum- der Mundart und 
damit an der allmahln-lielT7< i-i~-st ormuz_eines der ehrwür- 
digsten Zeugnisse scliweizcnieutsclier Eigenart. Den Pro- 
zess zu hindern liegt nicht in unsrer Macht, es wäre 
denn, wir vermöchten die ganze moderne Entwicklung 
unsres Landes und Volkes rückgängig zu machen, deren 
notwendige Folge er ist. Damit soll nicht gesagt sein, 
dass es nichl möglich wäre seinen Verlauf zu verlang- 
samen. Vor allem dadurch, dass die Schule es mehr als 
bisher darauf anlegte, der Jugend den Wert der Mund- 
art gegenüber der Schriftsprache zu lebendigem Bewussl- 
si'in zubringen und ihr ein sicheres Gefühl einzupflanzen 
für die Unterschiede der beiden Sprachformen. Die Erfül- 
lung dieser allen und immer aufs neue erhobenen') For- 
derung iniissli- der Pflege der Mundart wie der Schrift- 
sprache in gleichem Masse zu gute kommen. Den wei- 
tem Vorschlag dagegen, die Gebrauchsgcbiete von Mund- 
art und Schriftsprache in der Weise gegeneinander abzu- 
grenzen, dass die Mundart konsequent nur noch da ange- 
wendet wurde, wo mit ihren Mitteln ohne Anleihen hei 
der Schriftsprache auszukommen wäre, halle ich so, wie 
die Dinge liegen, für undurchführbar; hier werden wil- 
der natürlichen Entwicklung ihren Lauf lassen mnssen. 
Wie diese aber auch sieh gestalten mag. soviel steht fest, 
dass unsre Volkssprache wenigstens in den Unten und 
Formen ihr eigentümliches Gepräge noch auf lange hin- 
aus behaupten wird. 

SchwetfenhÄ 

*t Zulr-Izt von O. toi» Itrevcr* in »einem Vortrat: Dir Mundart 
nt\ tiruntllage <ie* OtutichunUsr rieht» (Born lSUOt; in Anhang 
<t»m ün'l d«e V .rga ig«' - auiVezab.lt. I>*r*-uV Vi-rlas-erh.il in 
tomrr Iir>u:*ihtn Sprachtrhulf für Btrner (ä, Aull , Horn 1MI> 
<leu Wag getilgt, traf den di< Iteionn in die Praxis umzusetzen 
wäre. 
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Elsass. im Grossherzogtum Baden, im Königreich Würt- 
temberg — je mit Ausschluss des nördlichen Teils — , in 
der bairischen Provinz Schwaben westlich von Wörnitz 
und Lech und im Vorarlberg gesprochen werden, mr 
Gruppe der alemannischen Mundarten, die ihrerseits mit 
den nördlich angrenzenden fränkischen und den bairi*ch- 
österreichischen Mundarten im Osten die oberdeutsche 
Bialeklgruppc ausmachen; die oberdeutschen Mundarten 
bilden mit den mitteldeutschen zusammen das Hoch- 
deutsche, das sich vom Niederdeutschen durch eine schon 
im Truhen Mittelalter vollzogene gesetzmässige Verände- 
rung gewisser Konsonanten, die sog. hochdeutsche Laut- 
verschiebung, unterscheidet. Die Einteilung des Ober- 
deutschen beruht, wie man sieht, aul ethnographischer 
Grundlage; inwieweit sie sprachlich begründet ist, hat 
uns hier nicht zu beschäftigen. Alemannisch heissl also 
die Sprache desjenigen Gebietes, das (wie wir früher ge- 
sehen haben) seit dem Anfang des 6. Jahrhunderts vom 
Stamm der Alemannen besiedelt war. Sprachliche Unter- 
schiede waren innerhalb desselben ohne Zweifel schon in 
der sog. althochdeutschen Zeit (teil dem 8. Jahrhundert) 
vorhanden, .lassen sich aber nicht sicher erkennen, da 
die l)enkmäler dieser Periode tost alle aus der selben Ge- 
gend (St. Gallen und Reichenau) stammen ; erst seit dem 
spätem Mittelalter treten solche Unterschiede in der 
(Überlieferung deutlich zu Tage. Man pflegt heute das 
Gesainlaleniannische zunächst in zwei Teile zu gliedern : 
einen nordöstlichen, das Schwäbische, und einen süd- 
westlichen, das Alemannische im engem Sinne ; die 
Grenze zwischen beiden verläuft vom nördlichen Klsass 
aus sudlich von Rastatt quer durch die badische Rhein- 
ebene, dann ungefähr der badisch-württernhergisrheu 
Grenze nach südwärts zum l'eberlingersee und von hier 
in ost-südöstlicher Richtung zum Lech. Einteilungs- 
grund ist die Behandlung der alten laugen Tonvokale 
» m iJ : im Schwäbischen sind dieselben wie im übrigen 
Oberdeutschen und im Mitteldeutschen zu Diphthongen 
gewurden, das Alemannische im eugern Sinne hat sie im 
allgemeinen als einfache Lungen bewahrt; Schwab. I.tib 
li.mt h,*ix,»r (oder mit andrer Lautung der Diphthonge), 
alem. Ith hüs (elsässisch. z. T. auch Schweiz. /n5»| litis.»' 
(Mmt) — Leib Haus Häuser. Eine weitere Zweiteilung 
trennt das engere alemannische (iebiet wieder in einen 
nordlichen und südlichen Teil, das Niederalemannische 
und das Huchalemannische : die Grenze verlauft durch 
das südliche Elsass und Raden (die Stadl Kasel mit den 
nördlich angrenzenden elsässischen Orten Rüningen und 
St. Ludwig bildet eine nicdcralcmannisrhe Insel) zum 
Zellersee und verläset den Rodensee, wie es scheint, Lei 
Lindau in nordöstlicher Richtung. Unterscheidendes 
Merkmal ist diesmal eine konsonantische Erscheinung, 
die Vertretung von urdeutschem k im Wortanlaut und im 
Inlaut nach r, I : im Xiedei alemannischen erscheint da- 
rür Verschhisslaut (k r/i, anlautend vor Vokal gehaucht 
(A7i\ im Hochaleuiaunisehen x, anlautend auch Ar (auf 
Schweizerboden nur auT ein in kleinen nordostlichen 
Gebiet im St. Galler Rheinthal von Staad bei Rors. ha. h 
südlich bis Uberriet, ohne Allslatten und Eirhberg, und 
im angrenzenden appenzclli«chcu Kurzenberg; aber mit 
Kortsetzung jenseits des Rheins) ; z R. niederalein. kliinil , 
kltrif.f [gl*), ki aij.» (yr-); xhirk : hochalem. .rinrf, staij.t, 
■rratj.t bezw. kxiiul usw.; itarv*). Rie deulsche Schweiz 
gebort also mit dererwähnlen Ausnahme ganz zum hochale- 
mannischen Gebiet, das überall nach Norden und Osten 
noch über ihre Grenzen hillausreicht. Es würde überhaupt 
schwer fallen, irgend eine lautliche Erscheinung zu 
nennen, deren Grenze auch nur auf eine längere Strecke 
mit unsrer Lumlesgienze zusammenfiele: der Verkehr 
über Rodensee und Rhein war Irolz der politischen Grenz- 

<> Pi* bisher abliebe BpImMuok bBrncln.ici.tule nur <loo An- 
laut und rechnet« .1-« *r-<i«biei mm Ni«.l«ralcin»o...whe.i. wo- 
bei wohl we entl.cn «Irr L instand m •«»gntiend «'<r. .1 «» anUulwn- 
d->*jci'icn f(| da-rl»a«»i ob» Man t./rlh«. Iwuu/l i»l Ah«rd.c- 
.■e« kx i»l swrier j ci^r« Knlwu-klun^ -u« kh. es erscheint ou- vor 
Voh.i, vur KuD«ooaat un.i i .leiatoai naea ri gilt Ver^ehlete- 

laut. «ubreiid da* 0«lhcha kje auch vor K"i.«.><iant und uoben in- 
lautendem rx.lxfmhl. Da»» auch dai [Soudiin Uheiutiial von Thu- 
»i» bis Mainntrld (mit A u«uahiu-; etues Teill der Ponf tlOrf-ri 
aul. kJt, vor Kuimonaat * hat meonii ml. rx Ix bezw rhlh !), ist 
ein« Kracbemung lür »icb uud auf R.-oniiuup dvr jungen Ale- 
mann>«ierui)g d.eaes ft»>iote§ zu setzen. 



jfähle immer und überall lebhaft genug, um sprachliche 
andlungen herüber und hinüber zu tragen. AVenn wir 
also charakteristische Merkmale des Schweizerdeutschen 
aufzählen wollen, so kann es sich nur um Erscheinungen 
handeln, deren Gebiet entweder die Nachbarschaft im 
Norden oder Osten mit umfasst oder sich dann auf einen 
grossem oder kleinem Teil der deutschen Schweiz be- 
schränkt. Rarunter gibt es solche, die nirgend sonst auf 
dem deutschen Sprachgebiet bezeugt, also w irkliche Eigen- 
tümlichkeiten sind ; die Mehrzahl aber lässt sich auch 
anderswo nachweisen (bemerkenswert sind z. B. gewisse 
engere Berührungen mit dem Südbairischen), "und das 
Besondre liegt dann einzig in der Verbindung der Einzel- 
erscheinungen, die in gleicher Weise in keiner andern 
Mundart wiederkehrt. 

In dem durch das Vorstehende angedeuteten Sinne will 

«ffiFff^fc I n! I e n " < ! in';'' ^m^iSge ^ gela ss T ist' dsdie i' ^ «In - 
ders das Verhältnis zu denübrigen alemannischen Mund- 
arten. Auf dem Gebiet des Akzents ist entgegen der ver- 
breiteten Ansicht hervorzuheben, dass das Schweizerische 
in der Regel fallende Tonbewegung hat, d. h. die starken 
Silben musikalisch hoher legt als die schwachen ; die 
einzige sichere Ausnahme macht die Stadt Itasei. dieauch 
hierin mit dem Niederalemannischen und weiterhin mit 
dem Schwäbischen einig geht. Ein wichtiger Unterschied 
des Schweizerischen vom übrigen Alemannischen ist so- 
dann die grössere Energie der Artikulation. Raraus erklärt 
sich z. R., dass es den Gegensatz von starken und sehwa- 
chen Konsonanten (Körles und Lenes) bewahrt hat, der im 
Nicderalemannischen und Schwäbischen fast ganz zu 
gunsten der Lenis beseitigt ist. Nur bei Sonorkonsonanlen 
im Inlaut macht sich auch in unsern Mundarten (aber 
nicht überall) eine starke Neigung zur Reduktion alter 
Portes bemerkbar, und das gleiche ist im Auslaut auch 
bei Verschluss- und Reibelaulen der Kall. Eine besondre 
Stellung nimmt in dieser Krage der Nordwesten unsres 
Gebietes ein. indem dort, von bestimmten Källen abge- 
sehen, jede anlautende Portis zur Lenis gewandelt ist. 
also z. R. ilitfi gesprochen wird für sonstiges schweiz. lau ; 
nur die inlautenden Portes haben sich (auch in Rasclsladl' 
gehalten (also z. R. </ewA.» gegenüber niederalein. <ii*ijtjn). 
Jede Portis zwischen \ okalen. und zwar sowohl nach kur- 
zern als nach langem betontem Vokal, wie zwischen r I 
und Vokal sprechen wirgeminiert d. h. so. dass der Kon- 
sonant auf nie vorangehende uud nachfolgende Silbe ver- 
teilt erscheint und die Silbengrenze in den Konsonanten 
hineinfallt, gleichsam ulso fat-t.>r{ Vater i, ieeuN*.»r, inf-f.i, 
aber auch »'/«/'-/'.», /.e//-/,», Kinr.r-.r.' I starker) usw. Aller- 
dings ist ilieGeminata nicht immer gleich stark ausgeprägt, 
und es bestehen in dieser Hinsicht nicht nur okkasionelle 
Unterschiede iz. R. je nach dem Nachdruck, der im Zu- 
sammenhang der Rede auf die vorangehende Silbe fiilltl, 
sondern auch durchgehende Differenzen zwischen den 
verschiedenen Mundarten, so hat z. B. Baselstadt weniger 
ausgeprägte Geminalen als der Nordosten. Von der sonst 
allgemein üblichen Silbentrennung durch Rruckgren/en 
sind meines Erachtens die Kalle auszunehmen, wo silben- 
trennende Lenis nach kurzem Tonvokal steht, wie in bod» 
(Roden), indem hier kontinuierliche Exspiration stattfin- 
det und der Eindruck der Zweisilbigkeit lediglich auf dem 
Durchgang durch den schallärmern Konsonanten beruht, 
also reine Schallgrenze vorliegt (so wie in schtiftdeul- 
schem F.tilte, Flnt/ge). 

Aus der speziellen Lautlehre mag etwa Kolgendes ange- 
führt werden. 1. Vokale, a. Quantität. Noch ganz auf 
alldeutschem Standpunkt verharrt tlie Mundart darin, 
dass sie kurze Vokale in offner Silbe 'wenigstens vor 
stimmlosen Konsonanten I in weitem Umfang erhalten 
hat : bnil.i, />«/,»/, hat», ituiu usw. Auch in einsilbigem 
Wort vor Leon linden wir im NO. (nordl. Zürich. Schap- 
hausen. Thurgau, nordl. St. Gallen, östl. Appenzell) und 
SW. | Rerner Oberland, Wallis mit seinen Kolonien, Ur- 
serni bewahrte Kurze it.. T. mit Schaffung der Lenisi; 
sonst ist in diesem Kall Dehnung eingetreten (Mf/, {fi'Hh, 
hiif, s/ii/l. sporadisch auch vor Korlis. aber gewöhnlich 
nur vor Sonoren und Reibelauten /Vi/, tum, stix, fh'is 
Kall. Rann. Stich. Klussi. bloss lokal auch in l>ln<l \ Blatl ) 
ii. ,i. Allgemein, doch in wechselndem Umfang, liii.lei 
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Dehnung vor /--Verbindung stall, in einigen Mundarten 
(im NO.. 0. und SW. auch vor J-Verblndung, nur auf 
einem kleinen Gebiet im NO. vor n, ui | Konsonant. 
Die Dehnung ist in der Regel ohne Einflus» auf die Qua- 
lität des Vokals. Kürzungen begegnen allerorten, teil« 
durch Zweisilbigkeit, teils durch die folgende Konsonanz 
bewirkt. Weiter verbreitet ist Kürzung von f ü 0 vor 
(Verschlusa-jForlis (zit = Zeit). — b, Auch in Bezug 
i<uf die Qualität « , 1er Yr^r 1 *» i»t unsre Mundart wohl 
von allen hochdeutschen Mundarten den altdeutschen 
Verhältnissen am nächsten geblieben. Vor allem spie- 
len spontane Diphthongierungen^ der allen Längen nur 
eine sekundäre Rolle; nichf uur t ü 0, von denen frü- 
her schon die Rede war, sondern auch ä f ö sind über- 
wiegend als einfache Langen erhalten, z. T. allerdings 
mit mehr oder weniger veränderter Klangfarbe. Auch 
die alten Diphthonge haben ihren diphthongischen Cha- 
rakter grösstenteils bewahrt. Alles tri oh erscheint auf 
dem Hauptgebiet als üi ai bezw. du au au. nach West- 
Südwesten zu (auf dem sog. burgundiscb-alemannischen 
Gebiet) ala ei >-i f \ bez. y uti nuo fi. nach Nordosten zu 
als diöii bezw. au ö(ü). Geblieben sind auf dem 
grössern Teil des Gebietes die gerundeten Vokale ö ü t,u, 
deren Besitzstand durch zahlreiche, auf konsonantischem 



erungen von ei ei (z.R. frötud, 
itvöiUr, leussjj riituv, Aöuiiv = fremd. Schwester, wis- 
sen, rinnen, lieischen) noch beträchtlich vermehrt ist. 
Dem Südwesten (ösil. Berner Oberlaud. Wallis und »eine 
| südl. Kolonien) eigentümlich ist sponUne Entwicklung 
von ü zu ui d, von uo uj zu im io ki, von oti zu öu ot> oi j 
ui d hat aucli L'ri, ui Nidwaiden, ui aus au T ri und Nid- 
walden, <>m aus u Uraeren. (Diese ü ü nehmen in Ril- 
dungsweise und Klang eine Mittelstellung ein zwischen 
' u o und den ü <>, wie sie auf dem übrigen Gebiet gespro- 
chen werden). UeberaU erscheint Palatal isierung von a 
-zu ä bezw. e durch it; z.B. läii* — Tasche. Sonst sind 
qualitative Kontakt Wirkungen namentlich noch von Nasa- 
len ausgegangen, deren Einflus* sich in der einen oder 
andern Weise last allenthalben geltend macht. Nasal vo- 
kalc linden sich auf zwei peripheren Gebieten im Nord- 
eten und Südwesten. Auf beschränktem Gebiet ist Spal- 
tung von u in m und p, von i in i und e eingetreten ; weiter 
verbreitet ist Spaltung von o in o und y. Im übrigen 
stehen sich alles i : i und n : ü vorwiegend als ((});! (•) 
und u (yj : ü (y) gegenüber; auf einigen Gebieten hat sich 
i u spontan zu e (e): u {<)} gesenkt. Von den '•-lauten 
(1. alter L'mlaut von u; 2. germanisches e; 3. jüngerer 
l'mlaut von t; 4. l'mlaut von ä und 5. altes ej sinn 1-3 
in Appenzell, im Toggeuburg, St. Galler Rheinthal, obern 
Thurgau, teilweise auch in Glarus noch in ursprüng- 
licher Weise (als e e i, im Rheinllial f r» e) geschieden, 
ineist aber sind 2 und 3 in <« oder e zusammengefallen. 
4 stimmt gewöhnlich mit 3 qualitativ üherein, geht aber 
oft auch seinen eigenen Weg und trifft in einzelnen Ge- 
genden mit 5 zusammen, dessen Qualität in der Regel 
der von 1 entspricht. Auszunehmen sind kombinatorische 
Störungen, namentlich durch Nasale. Im Westen und 
Südeu ist u auch vor k kje pf u umgelautet. Dem ganzen 
Süden ist Vokaleuttvicklung zwischen stammauslautcn- 
dem r +■ «. r -+- »" eigen [fioiv. ar,< Horn, Arm), mehr 
sporadisch tritt sie auch im übrigen Gebiet zwischen > 
tauch I) und audern Konsonanten (besonders x\ auf. Sog. 
Brechung von i u ü bezw. i ü ü vor r und h(j ) kommt 
uberall vor. doch in sehr verschiedenem Umfang : iuiuiv. 
Hext l schmieren, leicht). Im Südwesten und Südosten 
liaben sieh nicht nur lauge, sondern auch (mit Ausnahme 
von i) kurze ungedeckte EmNilbcn vokale der Apokope ent- 
zogen, zum Teil sogar mit Erhallung der althochdeut- 
►chen Qualität tMutfga (Zunge . tayu Tagi , lago Gen 
PL). iiano .Hahn., MM« lieh nehme). Auf dem Osamt- 
gebiet erscheint auslautend es i und in in Endsilben als i; 
z. R. ;/((.»/! iah)!. guult\ Gut»; iluk.il (ahd. ntuckiu) = 
Stücke. — 2. K o na Ii na n te n. Von dem für unsre Mund- 
art charakteristischen Stand der A- Verschiebung war 
bereits die Rede . wir halben also : ./ ausser nach Vo- 
kalen auch im Anlaut und im Inlaut nach r und / (ntil 
den früher genannten Ausnahmen), nach jf auf zwei ge- 
Ireiinlen Gebieten im Osten und Norihvesten k. auf dem 
Ilaupigebiet Li , im Südwesten und SAdoaleD < , tur kk die 
selbe Vertretung wie nach p, iraribiss diej.Stufe .< hier 



fehlt. Alle diese Laute werden im hintersten Gaumen- 
gebiet artikuliert, daher das tiefe, brachende Geräusch 
des x kr. das dem Fremden als ein Hauptmerkmal des 
Schweizerdeutschen gilt. Doch wird im Süden das Ge- 
räusch merklich schwacher und nähert sich vielfach blos- 
sem Hauch IiwiM.». tlrth.» - machen, streichen), die 
Artikulationsstelle rückt weiter nach vorn, und in ge- 
wissen Mundarten (im westlichen Bern er Oberland, im 
WallLs und seinen Kolonien jenseits der Alpen, teilweise 
auch im Osten) erscheinen an Stelle der Nelare in pala- 
taler Umgebung geradezu ausgesprochene Palatale : 
Xinl, Zri/uit, xäi, riXt.i, lu/ji, milX ; iV<*. ritXj; HU. 
!" •>,!> - Kind, Kälbchen, Käse, richten, Löchlein, Milch. 
Hacker; rucken; Rücken, Rrücklein). l'rdeutsches th uml 
d haben sich im Inlaut im allgemeinen als d und l ge- 
trennt gehalten, im Anlaut ist auch th überwiegend zu ' 
geworden: feAiv, tarf (aber ff nrf), tütin (—decken, darf, 
dünn) usw. Alle Geminaten sind häutig auch nach lan- 
gem S'okal und Konsonanten bewahrt, besonders im Sü- 
den : gritaUj, rouk.r.i, t impf 9, gloup.i, u cf;..>. iprrnk.'. 
ient.i (- grüssen, rauchen, taufen, glauben, wölben, 
sprengen, schänden); auch sonore Geminatpn haben sich 
im Süden, teilweise aber auch im Nordosten nach langem 
Vokal in weitem Umfang gehalten; z.B. in Rrienz /errdn. 
tcilt/ht, trvummän, mnnnnn ( lehren, teilen, träumen, 
meinen). Ebenfalls in den südlichen Mundarten verbreitet 
ist ein Wechsel zwischen inlautender Lenis und auslauten- 
der Fortls bei Verschlußlauten : rat f PI u ral rcd,*r) - Rad; 
ouk (PI. ougs) Auge; loup 1-aub (dazu rotirv, Laub 
sammeln) : doch treuen wir die seihe Erscheinung auch 
an der Westgrenze, z. T. auch bei Reibelauten : grip, 
htus (= Grab. Haus). Spezifisch südschweizerisen ist 
ferner 1) die teilweise Erhaltung des Unterschieds zwi- 
schen dem germanischen und dem durch die Lautver- 
schiebung aus f entstandenen «Laut, insofern der letztere 
durchweg 
häufig in 4 
tung von 

(=- hauen, Rau; färben, Farbe); 3) die teilweise Bewsh 
rung des auslautenden n in Endsilben. Die Liquida .' wird 
in einer mittlem von Ost nach West laufenden Zone in ge- 
wissen Stellungen stark u-hallig gesprochen und geht z.T. 
geradezu in m über (milm, weuiw Nebel, wollen). — Auch 
auf moj- p h olug i fte he 111 11 s v ntukt isc h em Gebiet 
| wären mannigfache Erscheinungen, teils Alte rtümliehkci- 
len. teils Neuerungen zu nennen, die unsrer Mundart eigen- 
tümlich sind. Ich weise beispielshalber hin auf das freilich 
nicht ganz durchgeführte Prinzip, den Plural des Substan- 
tivs entweder durch den Umlaut oder dann durch Mehrsil- 
bigki-it vum Singular zu unterscheiden (Ad* : hasj oder 
hast: hau Hase, Hasen), auf die Bewahrung des sog. 
Rückuiulauts im /weiten Partizip der schwachen Verben 
1. Klasse im Süden. 1. T. noch mit lebendigem Wechsel 
zwischen der umgc lauteten flexionslosen Form und den 
nicht iiingelauteten flektierten Formen (kilellt. aber 
Ulallt.' — gestellt, gestellten, auf die Erhaltung uralter 
Bildungsiersi hiedelitieiteu heim schwachen Verb (sr 
itek.tl J.. ilCisi.d = er steckt den Schlüssel lins Schlüs- 
selloch), dagegen ds ilttuA iteksst = der Schlüssel 
steckt; Jt Tii.dt es kühlt, gewährt Kühlung, aber M 
ru.d.<t e> wird kühl), auf die reiche Entfaltung der 
Diminution nnrh Form und Redeiitung, auf die im 
Süden verbreitete Flexion des prädikativen Adjektivs (./.>•• 
h,e Ui zatto, t stuK,,, dt «fitWi. ft rind iil jHj. t'x?-i.»j» 
sind lif/i der Schnee ist kalt, die Stube ist sauber, 
das Kind ist klein, die Kirschen sind reif), auf den den 
.südlichsten Mundarten eigenen grössern l'mfanc des 
Genitiv gebrauch* in adnominaler und adverbaler Funk- 
tion tvergl. z. II aus Vi.-perterminen im Wallis: des 
köikhri 7k » i n'iXt »»«i.msii la.rsr- — über den Gauk- 
ler, Spassmacher habe ich herzlich lachen müssen* 1. 
auf das Fortleben dc> heweg liehen perfektiv icrenden 
ijf- bei Verben, besonder« vor dem Infinitiv nach 
modalen Hilfsverben (z. R. er mof» nud kl«uff.i = «r 



g aus 1 entstandenen .«-Laut, insoiern aerieiziere 
, als * erscheint, das ursprüngliche « aber sehr 
i übergegangen ist; 21 die weitgehende Erhal- 
te im In- unff Auslaut : tön». Oüw; fllrwi. fani' 



• 1 ■ :., r -ii..' . 'igrntaa 1 ch« Kotwirktong ie« 1 irt llvsa Oeai- 
liv* duri-h v>r»ll(r»-n>eliieiuDg irrV'-rm »nf-j (IrStBgwIar und 
Plurjl .illar (»»-»chlechter tar Bezeicbaog oio»r nog*f»breii 
QusbUUI »der Qualität b R. Bmndstettvr : Der Gmitiv in der 
L»zern<rr Mundart in <f#r (irgtvxcart und Yrrgangrnhrtt (Zfi- 
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bringt e» nicht fertig^zu »laufen, die Füsse tragen 
ihn nicht ; dagegen ar tuay nüd louRs ~ er hat keine Luat 
zu laufen), doch auch sonst; z. B. : » ksuuu* nüd = ich 
vermag da* Ziel nicht (rechtzeitig) zu erreichen ; dagegen 
I a j w nüd ss ich komme nicht u»w. — Ungleich zahl- 
reicher und bedeutender aber sind die lei i La 1 ische q 
erheitern sie sind es, auf denen neben den 
die Eigenart des Schweizerdeutschen 
in erster Linie beruht. Mag auch dem nivellieren- 
den Zug der Neuzeit, von dem wir früher gesprochen 
haben, schon sehr Vieles und gerade vom Wertvollsten 
zum Opfer gefallen sein, mag sich auch, seitdem unsre 
alemannischen Nachbarn im Elsass und in Schwaben die 
Schatzkammern ihrer Volkasprache erschlossen, gar 
manches, was wir für schweizerischen Sonderbesitz zu 
halten geneigt waren, als alemannisches Gemeingut her- 
ausstellen: es bleibt uns auch so noch ein ansehnlicher 
Reichtum au Eigenem, sei ea altes und ältestes Sprach- 



gut, das sich bei uns allein lebendi 




sprachlichen Entwicklung mehr oder weniger eigne Wege 
gmgen, wenn auch Zusammenhang und Verkehr mit der 
Aussen weit in jedem Falle stark genug waren, um ein- 
schneidende sprachliche Spaltung zu verhindern. Dazu 
kommt, dass das Land infolge seiner Jahrhunderte alten 
politischen Selbständigkeit und SonderentwicklunÄ wie 
auch wegen seiner vorgeschobenen Läse an der Peripherie 
des Sprachgebietes ausgleichenden Eiuflüssen von der 
deutschen Nachbarschaft her wenig ausgesetzt war. Aus 
alledem erklärt sich die bunte Vielgestaltigkeit und der 
bodenständige Reichtum unsres Wortschatzes zur Ge- 
nüge. 

Es erübrigt noch, auf 
Mimda j } einen Blick zu we 

Lell. Jon der eben die Rede war, besteht nicht nur auf 
lexikalischem, sondern aus den selben Gründen auch auf 
grammatischem, speziell lautlichem Gebiete, wofür bereits 
Beispiele gegeben worden sind. Auch dem Ohr des Volkes 
entgehen die mannigfachen Unterschiede nicht, die schon 
zwischen den Mundarten benachbarter Ortschaften be- 
stehn ; das beweist z. B. die Rolle, die das Sprachliche in 
den Ortsneckereien spielt. Wir könnten noch weiterge- 
hen und darauf hinweisen, das* auch die Sprechweise 
einer und der seihen Ortschaft uiemals ganz einheitlich 
ist, dass sogar innerhalb der selben Familie fz. B. zwischen 
ihren altern und jungem Gliedern^ sehr oft sprachliche 
Verschiedenheiten zu beobachten sind. Denken wir uns 
die Grenze jeder einzelnen Spracherscheinung auf der 
Karte durch eine Linie angedeutet, so erhalten wir ein 
Gewirr von unzählig vielen Linien, die sich in der denkbar 
verschiedensten Weise zu einander verhalten, bald sich 
decken, schneiden oder umfassen, bald nach allen Rich- 
tungen auseinanderlaufen, bald in sich zurückkehren und 
geschlossene Gebiete von der mannigfaltigsten Form und 
Grösse bilden (oft hat die gleiche Erscheinung zwei und 
mehr Gebiete!, bald sich jenseits der Landesgrenzc ver- 
lieren. Das Netz wird treüich nicht überall gleich dicht 
sein : wir sehen Gebenden, durch die verhältnismässig 
wenig Linien verlauten, uud dazwischen solche, wo sie 
sich häufen, unter Umständen zu förmlichen Strängen 
verbinden. Immerhin geht das nirgend so weit, dass der 
sprachliche Verkehr der Nachbarn irgendwie erschwert 
wäre; besteht doch selbst zwischen den entferntesten 
Punkten des schueizerdeuL&cheii Gebietes keine so liefe 
Kluft, dass sich nicht z. B. ein Landmann vom Bodensee 
oder aus Appenzell und einer aus dem Thal \onJaun oder 
aus dem Oberwallis in ihrer Mundart zur Not noch ver- 



rhielt, sei es Wort- 



stolf, den wir zwar mit andern Mundarten teilen, der 
aber auf unserm Boden in Form oder Bedeutung eine 
eigenartige Entwicklung erfuhr. Es gibt im deutschen 
Sprachbereich zweifellos kein zweites Gebiet von glei- 
chem Umfang, das sich in dieser Hinsicht mit dem uns- 
rigen messen dürfte, freilich auch kein zweites, auf dem 
die Bedingungen für die Entfaltung sprachlicher Eigen- 
art ebenso günstig lagen. Denn Natur uud Geschichte 
laben dafür gesorgt, das» unser Sprachleben sich nicht 
um einen oder wenige Mittelpunkte konzentrierte, son- 
sich innerhalb einer grossen Zahl kleiner und 



Ilgen konnten. Dass es ganze Gegenden mit relativ 
eillicher Sprache gibt, wurde eben angedeutet ; aber 



stäad i 
einheil 

auch auf grössern zusammenhängenden Gebieten herrscht 
oft im allgemeinen Charakter der Sprache und in Einzel- 
erscheinungen eine mehr oder weniger weitgehende spe- 
zielle Uebereinstimmung. Bekannt und aus natürlichen 
Gründen leicht zu erklären ist der konservative Zug, der 
die Mundarten des Gebirges auszeichnet im Gegensatz zu 
den beweglichem Mundarten der Ebene. So haben sich 
dort eine grosse Zahl altertümlicher Wörter und Wort- 
bedeutungen erhalten, die in der übrigen Schweiz, zum 
Teil auf deutschem Boden überhaupt (heute wenigstens) 
fehlen'). Audi !.autstand und Formenbildung tragen im 
Ganzen ein ursprünglicheres Gepräge. Besonders hervor- 
zuheben ist der vollere und vielfarbigere Vokalismus der 
Nebensilben ; auf einem Teil des Gebietes sind hier Ver- 
hältnisse bewahrt, welche die nördlichen Mundarten seit 
vielen Jahrhunderten aufgegeben haben. Dies hängt mit 
der weitern Alterlümlichkeit zusammen, dass die Konzen- 
tration des Nachdrucksakzents auf die Tonsilbe dort nicht 
so weit fortgeschritten, der Stärkeabstand zwischen Stamm- 
und Nebensilben geringer ist als im Norden. Eine Beson- 
derheit des Gebirges ist ferner die kräRigere Sprechmo- 
dulation : das sog. .Singen' ist hier eine fast durchgängige 
Erscheinung, wenn auch nicht überall gleich stark ausge- 
prägt (und in neuerer Zeit merklich im Ruckgang begriffen); 
in der Ebene erscheint es mehr nur als Eigentümlich- 
keit einzelner zerstreuter Orte, während sonst der Wech- 
sel der Tonhöhe wenigstens bei aflektlosem Sprechen 
sich in massigen Grenzen bewegt. Weniger ergibig als 
ein Durchschnitt von Ost nach West ist ein solcher von 
Nord nach Süd, auch wenn man davon absieht, dass der 
Südosten aus bekannten Gründen mit dem Südwesten 
zusammengehört. Zu erwähnen wäre etwa, dass der 
Osleq im allgemeinen kräftiger und straffer artikuliert 
als" der Wüsten; dazu kommt ein wichtiger morpholo- 
gischer^ Unterschied^». u.L 'Wesentlich einheitlichen 
Züge gewinnt das Sprachbild des Westens erst, wenn wil- 
den Nordwesten davon abirennen und die Ostgrenze etwa 
vom südwestlichen Aargau zur Furka ziehen. Auf den be- 
sondersengen Zusammenhang zwischen dem BernerOber- 
land und Wallis wurde früher schon hingewiesen. 

Eine wissenschaftlichen Ansprüchen genügende E in - 
teilupg des Schweizerdeutschen steht noch aus und" 
lässt -11 Ii auch hei dem dcrmaligen Stande der Forschung 
noch nicht geben. Die populäre Einteilung nach Kanto- 
nen leidet an dem grundsatzlichen Mangel, dass sie 
sprachliche und politische Grenzen gleichsetzt. Von der 
ungünstigsten Seite zeigt sich dieses Verfahren, wo es 
sich um so junge Gebilde bandelt wie etwa beim Aargau 
oiler hei St. Gallen, die sprachlich in ganz heterogene 
l.i -!.m. iii .1:' zerfallen. Aber auch in Kantonen, deren 
Grenzen in die ältere Zeit zurückgehen, hat die Mund- 
art nichts weniger als einheitlichen Charakter. Welche 
Unterschiede bestehen nicht z. B. zwischen der Luzerner 
Mundart im Knllebuch und im Gäu, der solotiiumischen 
südlich und nördlich vom Jura, der thurgauischen im 
untern und obern Kantonsteil, von grossem und vielge- 
staltigem Kantonen wie Bern oder Graubündeu ganz zu 
schweigen. Im Kanton Zürich geht der Norden und 
äusserste Osten sprachlich mit dem angrenzenden Schaff- 
hausiselien uud Thurgauischen zusammen und steht in 
ausgeprägtem Gegensatz zum Ilauptgebiet des Kantons, 
das sich selber w ieder in mehrere deutlich unterschiedene 
Teilgebiete gliedert. Selbst durch den kleinsten Kanton 
Zug laufen starke sprachliche Grenzen. Es unterliegt 
keinem Zweifel, dass eine auf rein sprachlicher Grund- 
lage fassende Gruppierung unsrer Mundarten ein von 
der politischen Gliederung völlig abweichendes Bild er- 
geben wird. Von gelehrten Einteilungen sei zuerst die 
beliebte Zweiteilung des Gesamlgebiete» in ein östliches 
,rein alemannisches' und ein westliches .burgundisch- 
älemannisches' Gebiet erwähnt. Ich habe mich schon bei 
früherer Gelegenheit gegen die Annahme ausgesprochen. 

11 Pdr manche ISmt »Ick direkt Daehweieen. da«» ti« früher 
w«iler fihrr nnter de. let TsrttietUl waren tu keinem PaH »io-l 
wir darauf aoarevio»«", burtrundisrhen Ur«pruB«: zu Hilfe zu 
nehmen. Da» U-..rtv«es>icfcsr» von U Tubler {FaUehrlft de,- 
Vniwtildl Zürich sur ZUrche,- Philologenve.tamnxlunu tSS: 
S.lOöff., badazf der (Urlsioo. 
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. «las« in der deutschen Bevölkerung des Westens Beste 
nicht romanisierter Burgundcn aufgegangen seien ; aber 
seihst wenn es damit seine Hichligkeil halt«', so mussle c* 
dennoch als ein aussichtslose» Bemühen liczcichnct wer- 
den, in der heutigen Mundart jener Gebenden noch bur- 
gundische Einflüsse nachweisen zu wollen In Wirklich- 
keit liegt dazu auch gar kein zwingender Anlas* vor : unler 
ilen wenigen Erscheinungen, bei denen man etwa an sol- 
chen Einflnss denken konnte, ist keine, die sich nicht 
Buch als Ergebnis rein alemannischer Sondcrentwieklung 
verstehen lasst. I'ebrigens herr*<*ht mit Bezug auf den 
Umfang des .hurgundisch-ah-mannischen' Gebietes keine 
volle Einigkeit: die einen rechnen dazu ausser dein Wal- 
lis mit »einen Ablegern im Süden und Osten, Hern. Frei- ; 
bürg und dem südwestlichen Aargau auch Solothurn. die 
andern auch noch l.uzern Soll aber die Kinteilung 
-- abgesehen vom Namen — sprachlich einen Sinn haben. 

■ so konnte von Solothurn höchstens der südliche Teil und 
von l.uzern der an Hern angrenzende Weslslreifcn in He- . 
tracht kommen ; auch wäre das Gebiet längs der Sprach- 
grenze südlich bis gegen den Nenenbtirgersec auszu- 
nehmen, <l8s gewöhnlich mit dem Nordwesten geht. Eine 
Einteilung des ganzen Gebiete* in s4-rhs Ihniplgruppcn 
hat Ludwig Tntder vorgesehlagrn \ Kirim- Siliriflrii. 
S. 211 f. !. und zwar : L in eine nordwestliche Gruppe . um- 
fassend das Gebiet von Hasel und der deulsch-hcrnischcn 
Jurathäler nebst Hiel, den nördlich vom Jura liegenden 
Teil von Solothurn und das aargauische Fricklhal ; "2. eine 
nordöstliche mit den Kantonen Zürich, SchalThauscn. 
Thnrg.ni, dem giösalen Ti*il von Sl. (lallen und dem Kan- 
ton Appen/eil ; .'I. eine mittlere, zu der der grosste Ted 
der Kantone Aargau und Solothurn, das bernische Mitlel- 
und Seeland nebst Kreihiirg-Murten, nach Osten das I.u- 
zerner Gau, Zug, Schw vz und Glarus gehört ; 4. eine süd- 
westliche Gruppe, die da« deutsche Freiburg (ohne den 
Bezirk Murten j, das Herner Oberland und Wallis mit 
seinen Kolonien umfassl; ,">. eine südöstliche mit dem 
st. gallischen Oberland und Graiihündcn ; Ii. das Entlehnen, 
l'ntcrwalden und t'ri. die eine Mittelstellung zwischen 
der '.i. und 4. Gruppe einnehmen. Tobler selbst nennt 
diese Gruppierung eine vorläufige und bezeichnet als 
leitende Gesichtspunkte neben sprachlichen Eigenschaften 
auch die geogr aphische BcschafTcnhcitdcs Landes und Tat- 
sachen der polnisc hen Geschichte. In der Tat liesse sich 
vom rein sprachlichen Standpunkt das eine und andre 
einwenden, so z. H.. dass die 3. Gruppe in ihrer langen 
Ausdehnung doch allzu Verschiedenartiges einschliess! ; 
auch erscheint es bedenklich. Zürich ohne weiteres mit 
Schallhausen, Thurgau etc. zusamuienzusiianncn. da der 
grossle Teil des Kantons in sehr wesentlichen Hingen von 
denselben abweicht usw. 

Auf ein wichtiges morphologisches Finzelmerkrnal. nach 
dem sich das Gcsamtgehiet in eine östliche und westliche 
Gruppe scheiden Hesse, hat J. Bosshart i Ihr Flr.rimis- 
i'iitluifftt i'e* "<7(iivi:ec</ei//»i7i/<i Vrrhuiu*. Frauenfeld 
1888 1 aufmerksam gemacht, vergl. dazu P. Schild im 
l.ilrrultirhlull fur tjrrniaiiisrhr uro/ rvtiianisrhr PIiiIh- 
Uitfie. IK89, S. H7 f. i mit genauem Grenzangabeii i. Es bc- 
trim den Pluralaiisgaug im Praesens Inilikaliv bei mehr- 
silbiger Form, der in den östlichen Mundarten in allen 
drei Personen völlig gleich, in den westlichen entweder 
in allen dreien oder doch in zweien noch verschieden 
lautet. Hort haben wir ni.tr, ir. si Omtl.miih bezw. 
i-.il), -nl l-il), hier dagegen I. w -oi; (l. -ctf -ff ; 

III. -finl -uuii -nid im Wallis (das in diesem Punkt ur- 
sprünglichere Verhältnisse erhalten hat als uri»ie Dcnk- 
maler des 10. II. Jahrhiindci ts|, I. III || aul d« m 
ubrigen Gebiet. Hie Grenze zwischen den beiden llaiipt- 
gruppeii verlauft von I.aiifenburg am Bhein östlich 
zur Aare, dann sudlich durch den Kanton Aargau und 
durch den Westen des Kantons l.uzern unj.rf.ilir längs 
der Ostgren/.e der Bezirke \\ illisau und Entlebuch, ztini 
lirienzer licitborii. von hier östlich ziimTitlis unil südlich 
zum Gotthard , das \\ alsergcbiet in Hunden stellt sich 
zur westlichen Gruppe. Analog hegen die Verhältnisse 
bei einsilbigen Formen \ ut,>r lii.nnl oder ln.mil bezw. tu,»- 
Iii.i oder lu.i wir tum. nur d.iss ein kleineres, der be- 
seht lebcneli Grenze im Westen anliegendes Gebiet der 
Kantone Aargau, Solothurn und l.uzern in diesem Fall 
wie der < Meli in allen drei Personen den Ausgang -//<' hat. 



Eine Sonderstellung nimmt auch hier HaselsLadt ein, wo 
die mehrsilbigen Plurale in allen Personen auf die 
einsilbigen auf -ml oder -n ausgehen. - P. Schild be- 
spricht a. a. O. noch zwei weitere Erscheinungen, deren 
geographische Verteilung fOr dtp Gruppierung nnsrer 
Mundart von Wichtigkeil ist. Auf Grund der einen zer- 
fallt das westliche Gebiet, das sich im Vorigen ergeben 
T»at, wieder in einen nördlichen und südlichen Ted. Es 
handelt sich um die Vertretung der urdeuisehen Laut- 
gruppe ijk. die im Norden als ijk yk c erscheint, im Süden 
als .r wobei der Nasal mit dem vorangehenden Vokal 
zu einem (im Wallis und Herner Oberland teilweise noch 
nasaliert gesprochenen) langen Vokal oder Hiphthongen 
von verschiedener Färbung verschmolzen ist ; so haben w ir 
auf der einen Seite hnijk, Ixiijkr auf der andern oii.r, h<ix, 
/«ti.r i Inn'/ 1, Imt.r \fmi'/.), Ixm.r bezw. bö.r usw. _ liank , auf 
dereinen Seite Iritjk.t, tnyk.rr {ilr-\, auf der andern trirj 
(tri'/.s). «»v».r.» Im'IW. Irij-.t usw. .. trinken. Die Erscheinung 
erstreckt sich über das Wallis und seine Kolonien im Sü- 
den und Osten, sowie den südlichen Teil von Hern und 
Freiburg bis zu einer Linie, die nach >childs Feststellung 
an der deutsch-französischen Sprachgrenze zwischen Bü- 
dingen und Murten beginnt, nordöstlich von l'cbersdorf 
auf die Sense stosst, zwischen Köniz und Scheerli in öst- 
licher Hichtung gegen die Aare und über Worb, zwischen 
Hurgdurf und Oherhurg hindurch in nonlosllicher Hich- 
tung an liuttwil vorbei zur Luzerner Grenze verlauft. 
Ebenfalls eine Scheidung in Nord und Sud, die alwr das 
Gesatntgeliiet umfassl, ergibt der zweite von Schild be- 
sprochene Fall. Er betrilll die verschiedene Behandlung 
der allen Längen i, m. d .• der ganze Süden hat die ein - 
fachen Linie in allen Stellungen bewahrt, der Norden nur 
vor Konsonanten, vor Vokalen lim Hiatus) dagegen sind 
Diphthonge dafür eingetreten. Allgem>'in heisst es xtnj.>, 
süff.t n'ilf,',. hilsrr | lnn.tr etc.' steigen, saufen. Häuser; 
aber nur im Süden auch inij'.t, 6ö(iei«< \limcn\> etc.). 
«d(tc).>i* i nöieiivc, «tieitvr etc. t ■- schreien, bauen, neuer; 
der Norden hat dafür sei.», /«»u.», tmu.tr oder ähnlich >;die 
Diphthonge lauten verschieden von den Vertretern der 
alten Diphthonge ei. <»«, r»n in .breit, Auge. Aeuglein'; nur 
im Nordosten sind siotellweise damit zusaminengefallen). 
JMe Grenze zwischen dem diphthongierenden und dem 
nicht diphthongierenden Gebiet setzt im Westen ein sud- 
lich von Murten, zieht sich östlich zum Thunerwe. geht 
längs dem Nordrand desselben und des Brienzcrse««* zum 
Bricnzer Hothorn, dann der Grenze zwischen dem Entle- 
buch und l'nterwablen nach, an l.uzern vorbei, zwischen 
Baarnnd Zug hindurch zum ol.ern Zurichsee, von hier zum 
Speer, iimsehlicssl, in sr hmaler Schleife nach Nonlen 
ausbiegend, das Appen/eller llinti i l ind, kehrt zum Walen- 
S4-e zurück, folgt südlich davon der Grenze zw ischen Glanis 
und dem Sl. Galler uberland uml schliesst in Grauluinden 
das Bheinth.d Ins Thnsis an das diphthongierende Gebiet 
an. In das südliche Gebiet eingesprengt sind zwei Thal- 
schafteu mit durchgeführter Diphthongierung in allen 
Stellungen: einerseits das äussere Sehantigg in Hunden, 
anderseits das Thal von Engelberg. wo man, von Kngel- 
berg ans dem Vierwaldsliitlcrsec zu gehend, alle Abstu- 
fungen vom voll ausgebildeten Diphthongen bis zur ein- 
fachen doppellonigeti Lange huren kann. — l'nwrkenn- 
bare Venvandtschafl mit der beschriebenen Diphthongie- 
rungsgrenze zeigt die Grenze zwischen dem sjidliclien 
Gebiet, das altes ,r nlv 711m Teil mit leichter i>-Kai billig 
erhallen hat. uml dem nördlichen, auf di in es zu >> ö ge- 
worden ist istrtiss . stnixx. tlmfx ■ : sie setzt — ich gebe 
nur den ungefähren \ erlauf — südlich vom Bielersee 
zwischen Münlsc heuner und T reiten ein, geht durch das 
nördliche Hern hindurch :der Uber- Aargau hat i< und »1. 
dann der Grenze zwischen dem l.uzerner Gau und Ent- 
lebuch nach, durchzieht die Kantone Zug und Sehwyz 
und fällt vom Walensee au ganz mit der Diphlhongic- 
rungsgi < n/e zusammen. Das nördliche tiebiet hat ö im 
Westen, aber auch in einzelnen Gegenden im Osten, wo 
sonst i> herrscht; (sicher sekundäres 1 <j oder ein dem 
<> nahestehender I-ant findet sich auf zwei isolierten Ge- 
bieten au der untern Aare, dann um den Zurichsee und 
nordwestlich davon. Anderseits ist dem n-Gebiet ein ge- 
schlossener Bezirk mit •> eingelagert, der das oberste 
Bhonethal. eineiiTeil des'pommat, Bosco und L'rsern um- 
fassl. leb schliesse hieran noch .'ine weitere Erscheinung. 
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deren Cremen zu der Diphthongierungsgrenze in deutli- 
cher Beziehung stehen. Der urdeulsche Diphthong im ist 
vor labialen und gutturalen Konsonanten, soweit nicht 
nrsprüngllch eifl u orter i in der folgenden Silbe stand 
(z. H. in dem Worte ,tief 1, auf unserm Gebiet in drei- 
facher Weise vertreten : 1. durch w im Nordwesten, wo der 
taut behandelt ist wie vor Dental (Hj/J); 2. durch rt im 
Nordosten und Osten, wo er mit in vor t und u zus.tm- 
meugefallen ist (Iflff), und 3. durch einen Diphthongen 
«im "ii im oder ii i et ci usw., der mit altem öu ei zusammen- 
gefallen ist, im Süden (bluff, tuifl etc.). Bemerkenswert 
ist nun die Grenze von 3 gegen 2 und 1 : sie »st in der öst- 
lichen Hüllte so ziemlich eins mit der Diphthongierungs- 
grenze (nur dass sie den Abstecher nach defi Appenzel- 
lerland nicht mitmacht), im Westen reicht sie dann 
allerdings weiter nach Norden, indem sie ganz Luzern, 
den südlichen Aargau und Solothurn südlich vom Jura 
mit umfasat. 1 und 2 treffen sich auf aargauischem 
Boden. 

In der Vertretung den tu geht der Nordwesten mit den 
anstossenden nördlichen Mundarten zusammen. Bas triin 
auch zu Tür eine Anzahl weiterer Krscheinungen. die in 
ihrer Gesamtheit für den Nordwesten charakteristisch 
sind, nämlich 1. die Schwächung anlautender Verschluss- 
fortia (tlag für lag', die sich über beide Hasel, da* Frick- 
Ihal, Solothurn und südlich über Biel hinaus bis Frä- 
schels (im nordlichen Freiburg) erstreckt; 2. die Vertre- 
tung von nk und kk durch nk und kk, dieTn Baselstadt, 
dem Hirseck. Herner Jura und im angrenzenden Solo- 
thurnerGebiet, südlich hisLigerzam Bielerseegilt '); 8. die 
Behnung aller kurzen Vokale in offner Silbe, die in beiden 
Basel, im angrenzenden Frickthal. in Solothurn und südlich 
bis Frischeis sich lind« i 4. die sog. Entrundung von«'»»«« 
läuj zu e i ei /«»/: von Basel der Westgrenze entlang 
ffnlher auch in der Stadt Solothurn) bis Biel und noch in 
Biberen und Klein-ßösingcn. Endlich 5. die Vertretung 
von nd durch in .riw. fimj.» usw. (=. Kind, linden), 

deren Gebiet vom südlichen r.lsass aus längs der Wcsl- 
g^renze in einer Zone von wechselnder Breite südwärts bis 
Salvenach reicht. Aehnliche spezielle l'ebereinstimmungen 
unsrer Grenzmundarten mit den Mundarten jenseits der 
Landesgrenze finden wir im Nordosten und Osten. Dahin 
gehören z. B. die früher besprochene Vertretung von an- 
lautendem Ar durch k.r im untern St. Galler Bheinthal und 
östlichen Appenzell: die Erhaltung nasalierter Vokale im 
St. Galler Bheinthal, in Appenzell, im Fürstenland, obern 
Thurgau und in Teilen von SrhalThausen (nid Mann): 
die \ertretung von altem <•( durch »<> ö be/w. n im 
St. Galler Bheinthal, östlichen Appenzell." Fürstenland, 
Thurgau (abgesehen von einem südwestlichen Grenz- 
streifen, der ai hat;, im ilauptgebiet von Srhaffhausen 
und im Nordosten des Kantons Zürich (l(wl. löl. täl 
— Teil); die zahlreichen Biphthongierungen bezw. Vokal- 
brechungen im St. Galler Bheinthal und teilweise in 
Schaffhausen (/. B. aber aueh re,<.rf — recht)). Manche 
von diesen Grenzeischeitiun-. n' treten in andern Teilen 
unsres Gebietes auf. So die Vertretung von k nach n und 
in der Verdoppelung durch reine Portis im Osten, die 
Entrundung von <i ü öu im östlichen Herner Uberland, 
im Wallis uud seinen südlichen Kolonien, in Interwal- 
den, Uri, in Bünden am Vortier- und Hinlerrhein (Oher- 
saxen, Felsberg, Thusis) ; allgemeine Vokaldehnung in 
offner Silbe kennt auch das Bheinthal südlich vom Hir- 
schensprung bis hinauf nach Tamins und Thusis, Wal- 
vokalc «las Simmenthai und Wallis. So Hesse sich leicht 
noch pine Menge weiterer Belege hinzufügen für die 
Fülle von Erscheinungen, die sich auf unserm Sprach- 
boden in wechselnder Verteilung drängen. Dessenunge- 
achtet ist das tu Gebote stehende Material noch in jeder 
Hinsicht zu lückenhaft, um eineden heutigen Ansprüchen 
genügende Gliederung unsrer Mundarten durchzuführen. 
Die Sammlung des Wortschatzes, wie sie das im Ersehei- 
nen begriffene ftchweizertlfUttCM Idiotikon bietet, durch 
eine ebenso umfassende, systematische Aufnahme, der 
grammatischen, vorab der Laut Verhältnisse zu ergänzen, 
wird die schweizerdeutsche Dialektforschung als nächstes 
Ziel ins Auge zu fassen haben. Erst dann wird es ihr 

'i Nur in der Bewahrunij der JRtftll weicht* dai »chueize- 
riv-he Gebiet vom nördlichen «b. 



| möglich sein, alle die Aufgaben an die Hand zu nehmen, 
zu deren Losung sie im Verein und Zusammenwirken mit 
der Geschichte und Volkskunde berufen ist. 

LHüfalut 7l " n 1 '""I 8 '^'■■'•hniu. t Die Ergehttisse rief 

\ eitig- Volkszählungen ; bearbeitet vom eidg. statistischen 
Bureau. - - J.Zimmerli: Die deutsch- französische Sprach- 
grenze in der Schweiz. 3 Teile. Hasel und Genf 1891, 1896. 
1899 {auch mit lautlichen Erhebungeu über die deut- 
schen Mundarten an der Grenze). Dazu Deutsche f.VuVIlI 

j (1904). S. 150 ff. — Heinrich Morf: Deutsche und Roma- 

( nen in der Schweiz. Zürich 1900. — Albert Büchi : Die 

| historische Sprachgrenw im Kanton Freilmrg (Ereibur- 
ger Geschichtsbtätier. 1896). — Albert Büchi : Die deut- 
sche Sprache in der Westschweiz {Schweizerische Rund- 
schau. 1902). — H. Hresslau : Zur Gesrhich'e der deut- 
schen Gern inden im Gebiet den Monte Rosa und im Ds- 
solat'.al. {Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde. XVI 
(188II. S. 173 ff ). - Julius Studer: Walliser und Walser. 
Zürich 188«. — Meyervon Knonau im Anzeiger (iir sehweis. 
Geschichte 1892. S. 370. 1893, 445 (über die Walsersied- 
lungen im Berner Oberland). - A.Sartorius von Walters- 
hausen : Die Germanisierung der Rätoromanen in der 
Schwei: (in den Forschungen :ur deutschen Landes- und 
Volkskunde). Stuttgart I9H0. - J. Hunziker: Der Kampf 
um das Deutschtum. 10. Heft: Schweiz. München 185)8. 
— Ludwig Tobler : Ethnographische Gesichtspunkte 
der Schweiz. Dialektforschung (in seinen Kleinen 
Schriften zur Volks- und Sprachkunde, herausge- 
geben von J. Bächtold und A. Bachmann. Frauenfeld 
1897. S. 199222). - 

/um .Uisi'[miit • Adolf Socin: Schriftsprache und 
DutleTiTc im Heut sehen nach Zeugnissen alter und neuer 
Zeit. Heilbronn 18*«. — Ludwig Tobler: Vetter die 
geschichtliche Gestaltung des Verhältnisses zwischen 
Schriftstwache und Mundart (in seinen Kleinen Schrif- 
ten. S. 222240). — Friedrich Kluge : Von Luther bis Les- 

j sing ; sprachgeschichttuhe Aufsätze, i. Aufl. Strassburg 
1888. (Darin Schriftsprache und Mundart in der Schweiz. 
S.G0 74: Ober- und mitteldeutscher Wortschatz. S. 75/91). 

I — Hans Bv1.it I Der Wortochatz des Zürcher alten Testa- 
ments von tti'J'nttul t~t.'ll verglichen mit dem Wortschatz 

! Luthers. Berlin 1903. — Albert /.'essler: Reitroge zur Ge- 
schichte der neuhiH-hdiiitschen Schriftsprache in Raset. 
Basel 1X88. — Benw.ird Hrandstetler : Prolegtimena zu 
einer urkundlichen Geschichte der Luzerner Mondart . Ein- 

I siedeln 1890. - Benw. Hrandstetler: Die Reception der 
neuhochiltmtschen Schriftsprache in Stadt und Lnnd- 

I Schaft Luzern 1MH)-1K'it) Einsjedcln 1891. — Benw. 

I Hrandstetler: Die Luzerner Kanzleisprache 12~Ut-ltWO 
(ein gedrängter Abriss mit spezieller Hervorhebung des 

I methodologischen Momentes). — Felis Halsiger: Roners 

I Sprache und die tternisrhe Mundart lin der Zeilschrift 
für hochdeutsche Mundorlen. V. 1904 f. — Hans Käslin : 
Albrechl com Itallers Sprache in ihrer Entwicklung dar- 
gestellt. Brugg 1892. — Otto von Greven: Die neuere 
'Sprachentwicklung in der deutschen' Schwei:. Zürich 
1892. - Ernst Tappolel: I eher den Stand der Mund- 
arten in der deutschen und französischen Schweiz. 
Zürich 1901. 

, "mUIII ;i, AhMNfr ') «irammn'ik der Mundart. 

K J. Stalder: Die Landessprachen der Schweiz oder 
Schweizerische Dialektologie. (Mit der Gleichnisrede von 
dem verlornen Sohn in allen Schweizermundartent. 
Aarau 1813. — J. Winteler: Die Kerenzer Mundart des 
Kantons Glarus in ihren Grundzugen dargestellt. Leip- 
zig und Heidelberg 1870 i epochemachende Arbeit). — 
Heinrich Stiekel berger : Lautlehre der lebenden Mundart 
der Stadt Schaff hausen. I.Teil: < Einleitung und Yokalis- 
musi. Aarau 1880/81. Der II. Teil ( Konsonantismus i in 
den Reilrägen zur Geschichte der deutsehen Sprache und 
Literatur, herausgegeben von II. I'aul und \\ . Braune, 
Band XIV f 1889). S. 381/454. - Benward Hrandstetler : 
1 Die Zischlaute tter Mundart rmi Rero-Münsler. Einsie- 
del!! 1883. — Albert Haclimann: Beiträge zur Geschichte 
der Schweiz. Gutturallaute. Zürich 1880. — Jakob Bott- 
hart : Die Eiexomsendiingen des schweizerdentschen 
Verbums. Frauenfeld 1888. — Andreas Heilster . Der ale- 
manniseheConsonautisoius der Mundart cun Rusclstadt . 
| Strassburg 1888. — Gustav Hinz." Zur Sgnln.r der IhiscI- 
I städtischen Mundart. Stutlgarl 188S. Eduard lloll- 
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mann : Der mundartlieh* Vokalinnus von Ba»el-Stadt 
in feinen Grundlagen dargestellt. Basel 1800. - Hermann 
Blauner: l'eber die Mmularten ,u « Kantons Aarnau. 
Vokalismui der Schimnacher Mundart. Brugg 1890. — 
Peter Schild : Brienzer Mundart. I. Teil (die allgc meinen 
Lautgesetze und Yokalisiuus). Basel 1801. II. Teil (Kon- 
nonauttsmusi in den Beiträgen lur Geschichte der deut- 
schen Sprache und Literatur. Baad XVIII (18M/, 8. XM 
bis U03. - Hann Wissler: Das Suf/Lr-i in der Hemer 
res/t. Schweizer Mundart. Frsuenfctd 1891. — PaulSuter: 
Die Zürcher Murutart in J. M. L'fleris Dialektgedichlen. 
Zürich 1001. — Esther Odermalt: Die Deniinuiioti in der 
Sidwaldner Mutulart . Zürichl904. — Hedwig llaldiinann : 
Der Vokalismus der Mundart von Goldltach. (Zeilschritt 
für hochdeutsche Mundarten. IV (1903). S. »6,351; V. 
S. 235, 244) — Heu ward Brandstetter: Der Genitiv in der 
I.uz elfter Mundart in Gegenirart und Vergangenheit. 
Zürich 1904. Für die deulachen Mundarten itn Piemont 
sind noch speziell anzuführen: Albert Schott: Die Put- 
schen Cotonien in Piemont ; ihr Lai»W. ihre Mundart und 
Herkunft. Stuttgart 1842. — Giov. Giordani : La OOtotti* 
tedesea diAlagna- Valsesia e il suo dialetto. Tor ino 1801 . 
Dazu Anzeiger für deutsches Altertum. XXI. 26 ff. 

tschat*. Ludwig Tobler: Ihr lexikalischen 
der deutschen Dialekte mit brionitcrer 
Schweiz. (Festschrift iler Uuuemität 
er PhiloLtgenvertatnmlung 1887. S. 91 
bis 100). Renward Brandstetter: Ihvi Ahhandliuujen 
über das Lehnwort. Darin ! Das Lehnwort in der Lu- 
zerner Mundart. Programm. Luzern 1900. — Wörter- 
bücher. F.J. SUhler: Versuch eines uhtceixerischen 
Idiotikon. 2 Bande. Aarau 1812. Eine vermehrte Neube- 
arbeitung liegt handschriftlich auf der l^izerner Bürger- 
bibliothek. — Titua Tobler: Appentellischer Sprachschatz. 
Zürich 1837. ■ - Schmidts tdioticon Bernense (From- 
manns Deut$ehe Mundarten. J1/IV). ~ Valentin Böhler : 
Da vom in »einem Wulseniialekl. Mit historischen, gram- 
matischen und kulturgeschichtlichen Beigaben, auch einer 
Chrestomathie der Bundnerdialekte. 6 Hefte (wovon eines 
dem Dialekt von Obersaxen gewidmet ist). Heidelberg 
18TO-1N86. — J. Hunziker: Aargauer Wörterbuch in der 
Lautform der Leerauer Mundart. Aarau 1887. (Mit ein- 
leitender Lautlebrei. — Adolf Seiler: Die Irisier Mund- 
art. Basel 1879. Mit einem Anhang über I ..mie und For- 
men. — Marlin Tschumpcrt: VersizcA eines bündne- 
rischen ldwtikon. Chur 1880 IT. (unvollendet, bis jetzt 5 
Hefte). — Schweizerische Idiotikon ; Wörtertmch der 
»chweizerd eutschen Sprache. Gesammelt auf Veranstal- 
tung der antiquarischen Gesellschaft in Zürich uoter 
üeinulfe aus allen Kreisen des Schweizervolks. Herausge- 
geben mit Unterstützung dea Bunde» und der Kantone. 
Begonnen von Friedrich Staub und Ludwig Tobler, fort- 
gesetzt von 'A. Bachmann. H.Sthoch. II. Kruppscher. F.. 
Schwrzer. H. Blattner, J. Yclschii A. Frauenteld 1881 ff 
(jetzt.im 6. Band). IVrot. I* Alb«« IUh 

Ja. l-iiA.N/^L> \-t.0 1 >M/u/r<« lic [miiilrcn : tteuluic 

der eidgenössischen Volkszählung \oni 1. Dezember 10ÜÜ 
lebten in der ganzen Schweiz 730917 Personen mit franzo- 
siacber Muttersprache, von denen rund 700000 oder nicht 
ganz ein Viertel (2,9) der Gesamtbcvolkerungder Schweiz 
(3315443 köpfe) auf die sog. französiwehe oder welsche 
Schweiz entfallen. Ganz französisch Bind die drei Knntone 
Waadl, Genf und Neuenburg, wahrend in den Kantonen 
Freiburg und Wallis die romanische Bevölkerung; min 
destens doppelt so stark vertreten i&l als die deutschspre- 
chend«. Für den Berner Jura, wo das Fränkische die 
Amtssprache bildet, verzeichnen die Volkszahlungshsien 
eine franzosischsprechende schweizerische Bevölkerung 
die zusammen mit den irn übrigen 
I zerstreut niedergelassenen Angehörigen fran- 
Zunge etwa '/,, der gesamten Yolkszahl des Kan- 
tons Bern ausmachen. Alle diese Zahlen sind jedoch nur 
relativ genau, da — namentlich längs der Sprachgrenze 
— eine doppebtprarhige Bevölkerung vorhanden ist, die 
von der Statistik notwendigerweise etwas willkürlich 
zugeteilt werden muss. In den für die französische 
Schweiz bestimmten Zählkarten hat man die früher ange- 
wendete, zji wenig scharf gefasste Frage nach der «Mut 
tersprache [langue maternelic)» im Jahr 1!*"U durch die- 



jenige nach dar i Sprache (langue) * eraetzt, welch' letz- 
tere in den Weisungen an die franzöaiachsprechenden 
HaushaJtungsvorstiode wie folgt definiert wurde: • Unter 
Sprache, wie sie durch die Volkszählung ermittelt wer- 
den »oll. versteht nun diejenige, die man in der Kind- 
heit gelernt hat, in welcher man denkt, die man mit 
Vorliebe spricht. » Trotz dieser Vorsicblsmaasregel muss 
aber doch in manchen Fällen Zweifel «"herrscht haben, 
besonders wenn es sich um auf welschem Boden gebo- 
rene Kinder von deutschsprechcadcn Eltern handelte. 

Die französische Schrillsprache ist bei uns ein von aus- 
sen her eingeführtes Idiom, während die im Lande selbst 
eautandene Sprache durch die verschiedenen Mundar- 
ten vertreten ist. Die importierte wie die einheimische 
Sprarbe leiten sich beide von der Sprache des alten Rom 
her und tragen daher auch beide mit dem nämlichen 
Bechte den Namen einer «romanischem Sprache, 
französisch : romiD (d). Dieser Ausdruck stammt aus 
dem lateinischen romin Ire )lo<|ui] und erscheint 
in den geschichtlichen Urkunden unter den Formen 
roinancium, rominaot etc., welche sowohl die 
aus Frankreich entlehnte Sprache der Urkunden, als be- 
sonders auch die Idiome des eigenen Landes seihst be- 
zeichnen. So finden wir z. B. den Ausdruck romancium 
als direkten Gegensatz zu gallicum in einer Genfer 
Urkunde vom Jahr 1460 (vergl. Romanut. 30. S. 4G3i. 
1424 wird es den Freihurger totalen freigestellt, ihre 
amüichen Schriftstücke sowohl en teif ou en rom- 
man t , d. h. in deutscher oder franzosischer Sprache ab- 
zufassen. Noch heute trifft man hie und da den Ausdruck 
roman als Bezeichnung der modernen Mundart, beson- 
ders des Waadtlandes. Die weibliche Form romande 
ist nach dem Muster von alleinand-e gebildet, das 
selber analogischer Formalion ist. 

Unier der steten Voraussetzung, da&s sowohl die fran- 
zösische Schriftsprache und die welschen Mundarten 
einerseits, als auch das Hochdeutsche samt seinen Dia- 
lekten andererseits als ein einheitliches Ganzes aufge- 
faßt werden, verlauft die heulige Sprachgrenze zwischen 
beiden Idiomen wie folgt: Von Charmoille im nördlichen 
Berner Jura wendet aie sich gegen MonUevelier, wo sie 
scharf gegen Südwesten umbiegt, dann folgt sie, nordwest- 
lich von Biel-Twann-Ligerz vorbeiziehend, dem Jurakamm 
und erreicht «las franzosischsprechende Neuveville (Neu- 
ensudt); hieraufzieht sie der Zihl (Thiede dem Neuen 
borge rae« und der Broye entlang, durchquert den Mur- 
tensce und biegt nördlich von Meyriez (Merlach) wieder 
in südöstlicher Richtung ab. Nun bildet sie um Cres- 
sier eine eigentümliche Schlinge, überläset Courlevon 
dem deutschen Sprachgebiet unu führt durch * u laroan 
nach Barbereche Marli sehe» i, um von hier bis Frejburg. 
dss sie durchschneidet, der Saane zu folgen. Jetzt zieht 
sie östlich von Marlv-Prnroman-La Boche vorbei, er- 
klimmt die Iterra, folgt den das Thal von Chartney bc- 

t renzenden Kämmen und setzt sich in nahezu gerader 
inie bis zum Oldenhorn fort. Hier angekommen, biegt 
sie knieformig aus, um die das Wallis vom Kanton Bern 
trennenden Hochgipfel zu erreichen, wo sie bloss 
Sanetschpass etwa* auf die Nordflanke der Kette binül 
greift. Vom Weisshorn steigt sie ins Wallis hinunter, 
durchschneidet das Bhunelhal östlich von Miege-Sierrc 
iSider») -Chiupis. steigt dann wieder an und folgt der das 
Kifischthal (Val d Anniviersi vom Turimanthal (Val de 
Tourtrinagne) trennenden Kette, um endlich an der 
Deut d »lerens ihr Ziel zu erreichen (vergl. die beige- 
geben« Karte der Sprachgrenze i. Eine wirkliche Natur- 
grenze bildet sie blos in ihrem nördlichen Abschnitt, 
wo sich die Wogen der alten Alemanneneinfälle an der 
Jurakette gebrochen haben ; Meiler südlich verläuft sie 
ohne Rücksicht auf politische oder konfessionelle Grenz- 
sclieiden durch stark gewelltes Hügel- und Bergland, um 
dann von Bougemont-Saanenan dasWaadlland vom Kan- 
ton Bern zu trennen und nachher zwischen Bern und dem 
Wa|lis sich zu einer auch konfessionellen Scheide zu ge- 
stalten, worauf sie im Bhonelhal wiederum eine bloss 
linguistische Grenzlinie ohne politisch-religiöse Bedeu- 
tung darstellt. 

Man sieht auf den ersten Blick, dass diese unregel- 
nussige und launenhait verlaufende Sprachgrenze in der 
Vergangenheil sich verschoben haben muss. " 
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ist aber festzustellen, das* die nun schon seit sieben Jahr- 
hunderten nahem die nämliche geblieben ist. Eine wich- 
tige Urkunde aus dem Jahr 1273 {alten Stiles; - 1274. 
Vergl. die Föntet rrruni U,Tnenrium III. S. 78, und die 
Memoim et DacumenU iic la Soc. d'hut. de la Suitse 
mm. XXX, S. 217; da« Original ist verloren) erlaubt nns, 
den Verlauf der Sprachgrenze für das Ende de* 13. Jahr- 
hundert! zu rekonstruieren . Ich habe versneht. weiter 



im Berner Jura n lederi ieseen, die Burgunder, welche die 
ganze Weslarn wetz Ida rar Aare besetzten, und endlich 
die Alemannen, welche die Mittel- und Ostach weil über- 
fluteten. Die liauptaächlichsten linguistischen Schwan- 
kungen und Veränderungen fuhren sieh aof den sehr 
wenig sesshaften und stark kriegerisch gesinnten Volks- 
stamm der Alemannen zurück, dem die Burgunder nicht 
immer staud zu halten vermochten und einen Teil des 




zurückzugehen und auf meiner Karte noch ältere Gren- 
zen zu ziehen, so weit dei gegenwärtige Stand der ge- 
schichtlichen Forschung ihre Herstellung ermöglicht. Die 
Resultate dieser Nachforschungen lausen sieh mit Hilfe 
von archäologischen Nachgrabungen, durch das Stu- 
dium der Ortsnamen, ton Sitte und Brauch, sowie end- 
lich durch eine genaue rnter=uehung der Mundarien kon- 
i rotieren und ergänzen. 

Drei germanische Stimme haben sich um die Herr- 
schaft auf unserm Boden gestritten . die Franken, die sich 



Landes abtreten mussten. Ks lassen sich drei starke ale- 
mannische Vontüsse gegen Westen unterscheiden, die 
alle drei mit grossen politischen Umwälzungen zusam- 
menhängen. Der erste reicht ins Jahr 532 zurück, zu 
welcher Zeit das erste burgundische Königreich vernichtet 
ward. Nachdem das Gebiet der Schweiz unter die Herr- 
schaft der Merowingrr geraten war. germanisierten die 
Alemannen die Gebiete um Solothurn, zwischen der 
Aare und dem Jura. Biel, das reehle l'fer des Bielersees 
und der Sense, das Berner Oberland lausgenommen/iel- 
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leicht da« Sasnenlhal. dessen Mundart eine romanische 
Grundlage zu haben scheint), sow ie endlich den obersten 
Abschnitt des Wallis bis zum Zehnten lirig hinunter. 
Liese erste IVriutie der Gei manisicrung inuiut im Jahr 
888 mit der Gründung des zweiten hurgundischen König- 
reiches ihren Abschluss gcfundt n haben. 

Line zweite Periode alemannischer Kxpansion begann 
nach dem Jahr IU32, als die welsche Schweiz zusammen 
mit dem ganzen transjuranisrhen Hurgundandas deutsche 
Kaiserreich übergegangen war. Wahrend des folgenden 
Zeitraumes fielen die Zehnten Haroti und Visp im Wallis, 
das Saanenlhal (''). das linke Ufer der Sense, die Gemein- 
den Ins und Kilarh im Seeland, ein dreieckiger Land- 
strich zwischen Mnrlen. Gumniencn und derSaanc, sowie 
endlich auch Twann an das deuUche Sprachgebiet, l'm 
das eben eroberte Lechtlund vor Angriffen zu sichern, 
gründeten und befestigten die Herzoge von /.«bringen zu 
dieser Zeit die Stadl Frei bürg. Zugleich entsandten sie 
auch schon einige deutsche Vorposten in den frciburgi- 
schi'ii Seebezn k. 

Das Knde des 13. Jahrhunderts bezeichnet mit der Er- 
richtung der savoyischcn Ohei herrsrhaft über die fran- 
zösische Schweiz eine Hockkehr <les romanischen Ueber- 
gewichles. Doch gi lang es den Welschen nicht, das 
gesamte verlorene Gebiet zurückzugewinnen, indem sie 
sich damit begnügen mtisslen. die feste Kinbürgerung 
des Deutschen im Gebiet zwischen Marly und La Roche 
zu vei hindern. I)afur begann aber zu dieser Zeit die Ver- 
welsrhung der Stadt Freiburg. die doch gerade als Üoll- 
werk zum SchuUe der deutschen Interessen gegründet 
worden war. 

Verstärkt wurdeder deutsche F.influss hierauf durch die 
Hui gundei kriege, den Eintritt Freiburgs in den Hund, 
die Kioberung des Waadllande* durch Hern und des 
tnlerwallis durch die Oberwalliser, sowie die teilweise 
Zerstückelung des einstigen Fnrstbistums Hasel. Damals 
übei flutete das Deutsche den Best des Seelande«, den 
grössl.n Teil des rrcibi.rgischcn Seebezirkes. den Zehn- 
ten Lenk, sowie auch Sülm und Krämis (Hramois). In 
der Hauptstadt des Wallis wird dem Homanischen ein 
ei bitte« ter Kampf geliefert. Das Deutsche beginnt in 
Marly. I'raroman und Iji Hoche die Oberhand zu gewinnen. 
Murleu tritt zur Hcformation über und wird ein ein- 
llussiviche* Gcrmanisalionszeiitriim. Ans dieser Zeit 
datiert die endgillige Festlegung der deutsch-französischen 
Spiachgrenze, die sich seither nur noch unwesentlich 
verschoben hui 

Immerhin machte sich während der Zeiten der fran- 
zösischen Devolution, der helvetischen Hepublik und 
des Kiiilriltes mehrerer französischer Kantone in den 
Hund wieder ein schwaches Vordringen des welschen 
Llementes Lern, rklicli. Seit dieser Zeit rotnanisieren 
sich Freiburg. wie auch Sitten. Hrämis, Siders und 
Hiel mehr und mehr. In den llnchtha'lern des Jura 
weicht die Landwirtschaft einer industriellen Tatig- 1 
keil, was unahsehh.nc sprachliche Folgen nach sich 1 
ziehen sollte. 

Tausende von deutschsprechenden Zuwanderern neh- | 
inen sich des verschmähten Acker- und Wiesenbodens 
im lloch|tim an. So sind wir Zeugen einer neuen, 
durchaus friedlichen germanischen l'ehertlutung von 
welschem Hoden geworden, die sich als langsame und 
harmlose Induration vollzieht. Diese neuen Kinwanderer 
passen sich bald ihrer welschen l'mgchuiig an und 
gehen in ihr auf. Ah Duellier, Landarbeit« r, Dienst- 
boten uml Kleiiihandwerker nehmen sie «'inen unter- 
geordneten Hang ein. und viele \on ihnen leben auf 
isolierten l'aehtliofen. Sie vermögen in den Gebieten, 
die seil einiger Zeil auf ihr«' welschen Dialekte ver- 
zichtet haben, mit ihrer ah-manniM-hc n Mundart g«-g«'ii 
die feinere und glorreiche Sprache Frankn ichs nicht 
iin/iik.unpfcn. Das l'ehrige besorgen ilie hlicschlics- : 
siingen mit aus .1. m Land stammt mlen welschen Frauen 
und die französische Schule. 

Seit hat die deut.chc Zuwanderung nachgelassen 
uml «lie H.imunisierung grosse Fortschritte gemacht. Die 
nachfolgenden Zahlen beweisen, «lass die iteiolkerung 
wieiler m.-hr und mehr eine homogene wird. I. Ii -teile die 
Verhallios/ahlen der Deutschen und Itomancn für die 
beiden letzten Volkszählungen zusammen: 



Zahlung von 1888. 



Berner Jura . . . 

Neuenburg . . . 

Freiburg (e*kl. Be- 
zirk Sense) . . 19 780 

Waadt 43 873 

Genf 12 317 

Wallis fv. H«-z. Siders 
an abwärts) . . 38U4 



DeuUche Romanen 
•20 790 76048 
42 579 83 702 



80 774 
218,Ti8 
89111 



Numerisches 
Verhältnis der 
Deutschen 

& 



Vt 



«8 354 
Zählung von 1900. 



Deutsche 


Komanen 


Herner Jura . . . 


18«« 


83 290 


Ncuenhurg 


17 6-29 


104 551 


Freiburg (exkl. Be- 






zirk Sense) 


'20 008 


86 080 






243 463 


Genf 


13343 


109 741 


Wallis i v. Bez. Siders 






an abwärts) 


3 302 


74 096 



Numerisches 
Verhältnis der 
Deutschen 

'/s 



Im 
'/'s 



Diese Sprachverschiebung zu Gunsten des französischen 
Idiomes hält in allen Kantonen der französischen Schweiz 
fortdauernd an. In den drei Kantonen Bern, Neuenburg 
und Wallis stellt sich die absolute Zitier der Bevölkerung 
deutscher Sprache heute niedriger als im Jahr 1888, 
während in den übrigen Kantonen der Zuwachs der 
Deutschen hinter demjenigen der Welschen zurückge- 
blieben ist. Soviel scheint wenigstens aus den Zahlen 
d.T Statistik hervorzugehen; die Verschiedenheit der 
Fragestellung bei den beiden l.'tzten Zählungen, Vorein- 
genommenheiten aller Art bei der Ausfüllung der Formu- 
lar«-, die Kompliziertheil des Durchdringungsprozesses 
zweier Sprachen, die schwerlich in Zahlen ausgedrückt 
werden kann, mahnen uns, diese Zahlen mit grösster 
Vorsicht zu benutzen. 

Im Ganzen genommen darf gesagt werden, dass die 
Deutschen während der letztvergangenen 1500 Jahre auf 
ehemals gallo-romanischem Boden einige dauernde Er- 
oberungen gemacht haben. Die heutige Grenzlinie ver- 
bindet die am weitesten nach Westen vorgeschobenen 
Orte, die man als vollkommen deutsch ansprechen darf. 
Von Charmey bis zur Dent d Hi'rens erscheinen die 
beiden linguistischen Gruppen ziemlich scharf geschieden, 
während die Sprachgrenze in ihrem nördlichen Ab- 
schnitt in eine mehr oder weniger zweisprachige Grenz- 
zone übergeht, die durch beständige Schwankungen 
zwischen den beiden Idiomen, sowie durch Doppelreihen 
von Ortsnamen ( Fpemles-Spimh-n. Morat-Murlen, Anet- 
Ins, Bienne-Hiel etc.) und sogar von Familiennamen 
((.en.lre Techtermanii, Dupasquier-Vonderweid etc.) ge- 
kennzeichnet wird. 

liihlnxiraphie. 1. Sprachgrenze: Zimmcrli, J. Du? 
de» tiu-h-f ranzi>M*ehe >)<rac!nireuze in derSelneeiZ- 3 Teile. 
Bas.-I und Genf 18111 - IN!*». Der erste Teil wird nächstens 



ersetzt sehr vorteilhaft 
Materie. — knapp. Gh. 
et iillt in. rii Simse im 
A. Instar. Sprarhi 



in 2. Auflage erscheinen. Dieses grundlegende Werk 
die frühem Arbeilen über diese 
urlafrunture den langues franc. 
Tour du Mumie. 1886). - Büchi, 
/renze hu Kuutnn Freilntrq (in: 
Freihurger lirxvhu httliluller. III, 1X!*iJ. Iloppeler. R. 
b »■ dent.ieh-rninan. Spraelnf renze int l'i. und li.Jahrh. 
(in : Mutier au* der \\'<tthm-r(ie*elticfite. Li — Morf. IL 
Ileutsilte uml Humanen in der >'.7necil. Zürich 1000. — 
Morel, Gh. Allemumh et lim, Hindu er» Simse I in den 
fltn-unes lieh etu/uex . Lausanne DKH). — Sladclmann, J. 
A i/uelle ep/H/ue lex f.ei-niomx elahlin dant natre paus 
nut-h ele r„muni*< i in der Heitir liixlor. raud. 1901). 
'2. Stati-tik- Die vei>chiedenen VerolTentlichungen des 
statistischen Unn au des eidg. Departement des Innern. 
- Zeinmrich. J. Verbreitung und Heuetjung der Deut- 
sehen ,n der franzfi*. ««•Awvir. Stuttgart 1894. - Hun- 
ziker. J. /*!«• Sprachverlmttnisse ir. der HVs/s« Wix (in 
der Si ln,ei:er. Hund*, hau. fHOÜi. - llunziker. J. Der 
Kmuyl um du* lh-nisi htum . Müuehen 1«98. - [Zimmcrli, 
J.,. Von derdenlseh-f>finzusi»,-lu'H Sprachgrenze (in der 
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Seiten Zürcher Zeitung «um 20.-21. Juli 1905). In 
neuester Zeit droht leider «ine Sprachenfrage ein/ureissen, 
die besonders in Zeitungsartikeln diskutiert wird, hier 
aber nicht weiter berührt werden kann. Wir machen 
auf die zahlreichen Artikel von K. Hlocher und J. Zemm- 
rich in der Zeitschrift Deutsche Erde (1902- 1907 I auf- 
merksam. 

-i t t ^"l \<l" Ulm lies 1'ranztiM.st hen uls offizielle Sinitehe. 
Das Lateinische Ist bei uns verhältnismässig" lange 
Zeit die Spruche der Urkunden geblieben. Dies gilt 
namentlich für das Wallis, wo diese Tradition bis über das 
l'i. Jahrhundert hinaus zu Hecht bestand, lieberall, wo 
das Lateinische als Sprache der Urkunden in Abgang 
kam. wurde es durch das Pariser Franzosisch (in Freiburg 
gleichzeitig auch durch das Deutsche) ersetzt. Di ältesten 
in französischer Sprache abgefassten Urkunden datieren 
von 1244 (Horner Jura). 1250 (Moudon). 1251 (Neuenburg), 
1260iGenO. Das erste französisch redigierte Mandat der 
Stadt Freiburg stammt aus dem Jahr 1319. Wie man sieht, 
kann eine bestimmte Zeit für die Einführung der neuen 
Sprache kaum aufgestellt werden. Diese ist zunächst eine 
Notariats- und Kanzleisprache gewesen, die während 
mehreren Jahrhunderten bei uns wohl geschrieben, nicht 
aber auch vom Volk gesprochen wurde, und nur sehr 
langsam und unmerklich in allen Verwaltungszweigen 
obligatorisch wurde. Vor nicht länger als etwa fünfzig 
Jahren vei handelte man in den Gemeindeversammlungen 
des Val de Huz noch in der angestammten Mundart, die 
aus den Beratungen der Dorfer des Wallis, des Hemer 
Jura und namentlich des Kantons Freiburg heute noch 
nicht vollständig verschwunden ist. Hin strenges Aus- 
einanderhalten der geschriebenen und der aus dem Volks- 
herzen kommenden gesprochenen Sprache war überhaupt 
lange Zeit ein Ding der Unmöglichkeit. Das Erlernen 
des von der allgemein gebräuchlichen Volkssprache sehr 
stark abweichenden fremden Idiomes gestaltete sich zu 
Zeiten, die unserer heuligen Schul- und Verkehrsverhält- 
nisse noch entbehrten, zu einer fast unerfüllbaren Auf- 
gabe. Die ungenügende Vertrautheit mit der fremden 
Schriftsprache geht in den Texten des 13. bis IT». Jahr- 
hunderts aus der Mischung von mundartlichen und fran- 
zosischen Formen deutlich hervor und zeigt sich ganz 
besonders in der Anwendung einer grossen Menge von 
Au-ili uckeii der gewöhnlichen Umgangssprache, deren 
französische Aequivalcnte den Schreibern nicht bekannt 
waren. Als Reispiel dieses Stiles gebe ich folgende Stelle 
einer Urkunde aus dem Freiburger Archiv (die nicht fran- 
zösischen Formen sind kursiv gepelzt): « Faitet Jona l'ant 
de l'cncarnalion de ««*/• o segni/nur euren l mil tres cent 
et deyjr et «», im moysde/toxf, » Die falschen Formen sind 
in der Mehrzahl blosse unfreiwillige Versehen, während 
man in gewissen Ui künden allerdings auch eine relativ 
ständige Wiederkehr von unfranzösischen Formen fest- 
stellen kann. Wir konstatieren die llegularisiermig einer 
lokalen Ueberlielerung. die — wie in der deutschen 
Schweiz — zu einer unabhängigen Kanzleisprache hätte 
fuhren können, wenn die Uinsl.inde dazu günstiger gewe- 
sen wären. Unüberwindliche Hindernisse bildeten aber 
namentlich die zu grosse Verschiedenheit der romani- 
schen Dialekte und auch das Fehlen eines dominierenden 
geistigen oder politischen Mittelpunktes. 

Nachdem das Französische zur Rechts- und Amtsspra- 
chegeworden, ward es auch die Sprache des Gottesdienstes 
und der Schule. Die Venerahle Coitiftagnie de» l'asleur* 
in Genf beliehlt 1668 den Lehrern am Kollegium, von 
Seiten der Schüler keine Antworten im Dialekt mehr 
zu dulden Diesem Heispiel folgten bald die übrigen 
bedeutenderen Städte. Auf dem Lande hat die Mundart 
im Unterricht bis zum 19. Jahrhundert ausschliesslich 
geherrscht, um! noch heute kostet es in den ihren 
Ueberlieferungcu treuer anhängenden katholischen Kan- 
tonen den Schulmeistern viele Mühe, ihre Schüler an das 
Franzosische zu gewöhnen, so dass Widerspenstige oft 
durch Strafen zur Ordnung gewiesen werden müssen. 

In lelzter Instanz ist das Französische auch in der Fa- 
milie an die Stelle der Mundart getreten Dieser Vorgang 
vollzog sich zuerst in den grossem Städten, und zwar 
wahrscheinlich mit nachstehender Reihenfolge : Genf um 
1750, Neuenburg und Lausanne um 1800 f Freiburg und 
Sitten waren zu Heginn des 19. Jahrhunderts vorwiegend 



deutsch). Es folgten die Landstädtchen und endlich auch 
die Hauernbevölkerung. Während der Vorgang der Fran- 
zosierung in den Städten eine Zeit von 6-7 Jahrhunder- 
ten erfordert' vollzieht er sich auf dein Lande in 30-40 
Jahren. Sobald einmal nie sog. « besseren » Familien in 
der Erziehung ihrer Kinder sich der offiziellen Sprache 
zu bedienen angefangen haben, ist es mil der Herrschaft 
des Dialektes vorltei. Das von den Standespersonen gege- 
bene Heispiel verbreitet sich wie eine Ansteckung, sodass 
man die Sprache eher aus Moderücksichten als infolge 
von Ueberlegung wechselt. Der ganze Vorgang bedeutet 
für die Kinder ein grosses Glück, da sie ihren Weg in 
der Welt mit einer nahezu internationalen Sprache leich- 
ter zu linden im Stande sind, als mil einem ungelenken 
und altertümlichen Dialekt, der in einer Entfernung von 
50 km nicht mehr verstanden wird. 

In der Beseitigung des Dialektes sind die protestanti- 
schen Kantone mil ihren Rerormbestrebungcn den katho- 
lischen Landesteilen vorangegangen. Der Vorgang ist 
stark beschleunigt worden durch den Anteil der Städte 
Genf, Lausanne und Neuenburg an der franzüsiehen Lite- 
ratur, das Aufblühen der industriellen Tätigkeit im Neuen- 
burger und Waadtländer Jura, sowie den immer inniger 
w-erdenden Kontakt mit dem Ausland. Grössere Hedacnt- 
samkeit zeigten in diesem Punkte die vorwiegend agri- 
kolen (iebiete Freiburgs, des Wallis und der Genfer Land- 
scliaft. Dazu kommt, das« in den KlBtOMD Hern. Prel- 
burg und Wallis das Heispiel der ihrer Mundart treu 
gebliebenen Mitbürger deutscher Zunge die linguistische 
Entwicklung der romanischen Bevölkerung verzögern 
konnte Heute erinnern sich noch einige wenige Neuen- 
burger des Dialektes, den keiner mehr spricht. Im Kan- 
ton Waadt haben das ganze Uferland am Genfersee, die 
Rhoneebene und das Jouxthal den Dialekt seit etwa 50 
Jahren aufgegeben, während er im Gros de Vaud und im 
Alpengebiet noch eine kümmerliche Existenz fristet; im 
Kanton Hern kennen ihn die Amtsbezirke Courlelary (St. 
Immerthalj und Münster nicht mehr, während in der 
I Aioiej Amtsbezirk Prunlrut.i ein Advokat die Mundart noch 
! ein wenig verstehen muss, wenn er sich mil seinen Kli- 
i etilen leicht versländlich machen will. Die alten Genfer 
i Landgemeinden stehen etwa auf demselben Standpunkt 
i wie das Gros de Vaud, wahrend die 1815 dem Kanton neu 
i angegliederten Gemeinden die Mundart etwas besser 
■ bewahrt haben. Auch das Greierzerland beginnt jetzt, der 
allgemeinen Strömung sich anzuschliessen. während der 
Dialekt im mittleren Teil des hantons Freihurg und im 
Broycbezirk zwar stark eingeschränkt aber doch noch 
lebenskräftig ist. Das Wallis endlich bildet für den Dia- 
lektforscher immer noch das ausgibigste Untersuchungs- 
objekt, mit Ausnahme allerdings der Uferslricho längs 
der Rhone, die dem Heispiele der Städte gefolgt sind und 
eine stark gemischte Bevölkerung aufweisen. Wenn sich 
der Dialekt bis zum Ende unseres Jahrhunderts überhaupt 
irgendwo erhalten kann, so wird dies am ehesten noch in 
den Seitenthälem des Wallis der F*ll sein. 

Die romanische Bevölkerung ist nicht unmittelbar vom 
Dialekt zum reinsten Französisch ubergegangen. Bei dem 
Ersatz der altgewohnten Sprache durch die französischen 
Laute hat zunächst die Aussprache zu leiden gehabt. So 
Sprechen die Waadlländer.die in ihrem Dialekt «/»,> la 
ntlltra tsouta • mit deutlicher Artikulation der Schluss- 
vokale zu sagen pflegen, den entsprechenden franzö- 
sischen Satz « faire la memo chose ■> derart aus, dass sie 
! die stummen e noch etwas nachklingen lassen. Da sie 
in der Mundart das Schluss-r in Wortern wie « hiver, 
servir n etc. nicht aussprechen, übertragen sie diese Ge- 
wohnheit auch auf die entsprechenden französischen Aus- 
drücke. Weil die Franzosen gewisse Schhisskonsonanlen, 
wie in « Hl«, jadi* » etc., ausnahmsweise artikulieren, 
haben die Welschen angefangen, solche Konsonanten 
auch dann, wenn sie in Frankreich nicht mehr gesprochen 
I werden, ertönen zu lassen, wie z. B. in * <nis etc. », 
die sie als (leiste etc. aussprechen. Ferner gibt man oft 
dem französischen Substantiv irrtümlich dasjenige Ge- 
schlecht, welches das entsprechende Dialeklwort gehabt 
halte: «c iui vi Ire, un poire, uitc lievre, une serpenl » etc. 
Die grösste Schwierigkeit bestand aber in der sinnge- 
mässen Aneignung und Anwendung des fremden Wort- 
I schalzes. Die Dinge, die ihr Aussehen beibehalten hatten, 
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erinnerten immer noch an den alten Ausdruck, and »ehr 
oft entsprach auch das französische Wort dem Gedanken 
nicht genau, sondern erschien entweder als zu farblos 
oder ab zu wenie energisch : in allen diesen Pillen hatten 
und haben die Welschen immer noch die starke Tendenz, 
ihre alten Ausdrücke beizubehalten, indem sie dieselben 
allerding« französieren. Daher stammen Wortformen w ie 
i-uper, rebedouler. aguiller, Mafer, piorne, bringue etc. 
Alle diese Sprachfehler las*™ sich aus dem Dialekt er- 
klären und sind dessen letzte Lebensäusserungen. Diese 
smen werden dank den Anstrengungen der 
, sowie mit der Vertiefung der allgemeinen 
zunehmender Entwicklung der Verkehrs- 
mittel, die zurückgebliebene Individuen in eine besser 
französierte Cmgebung versetzen. allmihNg verschwinden. 
Hinein patriotischen Antrieb folgend haben verschiedene 
Romanschriftsteller ihre Werke mit provinziellen Wörtern 
und Redewendungen gespickt, um ihnen einen ausge- 
prägten Erdgcsehmack zu verleihen. Doch ist aueh diese 
Zeit bereits vorüber, indem in der neuern Literatur die 
Provinzialismen mehr nur zur F.rzielung eines komischen 
Effektes Verwendung finden. 

ßiblioijraiihir . 1 Sprach cd e r V rk u n d e n : Meyer, P. 
Sf nitre Cuilrifin. tiorli^er, et la DIRS 35 Hrmtant (in der 
Homania. Bd. 21). — Girardin, J. l.e rocalisme fribour- 
geoitdu 15. giiileiinderZeittchriftfürroman. Philologie. 
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Veber die Siirac de» franzö». Wällit 
in der Zeit vom 11. Iii* 14. Jahrh. Halle f«0Ci. — Jean- 
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jaquet, J. Vit dficument infdit du francait dialectal de 
Fribourg (in: .tu* ronian. Sprtwnen und Litt. Halle 
1905.) - 2. Vitalität der Mundarten: Ritter E. Re- 
cherche» sur lepnltwt ilr Uenrrc (in den Memoire» et rtoni- 
ments de la >oc. d'hitt. et d'archeol. de Gencve. 19). — 
Tappolet E. Ueher den tiirtnd der Mundarten in der deut- 
schen und franz. Schweiz. Zürich 190t. — Ii. H a ti p l- 
sächlichstc Sammlungen de r Provinziali 
Humbert, J. „Vom renn glnxxaire fftUe- 
voi». 1 vol. Geneve IHM. - Callet, 
P. M. Glutsaire vaudoi». Lausanne 



D as darf man aber heute schon versichern, dass alle znr 
Bezeichnung der hauptsächlichsten täglichen Arbeiten 
und Beschäftigungen dienenden Wörter rein lateinischer 
Herkunft sind. In dieser Beziehung beschrinkt sich in 
den Mundarten, wie im Französischen der keltische 
Einschlag auf einen verschwindend kleinen Anteil. 

Die Erinnerung an die ältesten /'•ih n hat sieh am bes- 
ten erhalten in den Ortsnamen, die gleichsam eine abge- 
kürzte Geschichte unseres Wortschatzes darstellen. Ob- 
wohl sie heute zum grossen Teil als rätselhafte Be- 
nennungen erscheinen, hatten sie 
ganz bestimmte Bedeutung, deren Sir 
Zeiten verloren gegangen ist. Streng 
Forschungen werden uns diesen Sinn wieder 
Die von Prof. E. Muret in Genf geleitete i . 
Ortsnamen -l'ntersuchnng berechtigt zu den schönsten 
Hoffnungen. 

Ein neues Element haben dergallo-romaniselwn Sprache 
die Einfalle der Germanen hinzugefügt, dnreh welche die 
Lautgehung von neuem modiliziert und die ganze Sprache 
vom ;>.-9. Jahrhundert von Grund aus umgestaltet worden 
ist. Dieser Epoche gehören n. a. an : die PalatalisierunK 
des c vor e, t (centum — küentu, heute »<i, »e. „»e ete.i. 
sowie des c vor a (racca =~ vak9a, heute VUliM, eeti. 
rat$.i, eo.*); ferner die Diphthongierung der betonten 
Vokale in offenen Silben (habere = aveir, heute aväe, 
ave etc. ; nepote — neeout, heute nrr<i # , wernr etc.). 1 ) 

Die fränkische Oberherrschaft Hat ein gemein- 

sames Band um alle Dialekte Mittel- und Nordfrank- 
reieh«, sowie des alten Burgunderreiches geschlungen. 
Die sprachliche Entwirklung war für diese Länder die- 
selbe, und irgendwo in diesem weiten I.ändergebiet aufge- 
kommene mäehtige phonetische Tendenzen haben sich 
unmerklich bis an dessen Grenzen fortgepflanzt. 

Mit der Wiederherstellung des Burgunderreiches er- 
hob sich im Westen und im Norden eine Schranke; 



1861. Grangier. L. tilostaire fri- 
bourgeai*. Fribourg 1804. — Hon- 
hÄtc. J. H. Glti»»atre neuchdteloit. 
Neuehätel 1887. — Pludhuu. Parlon* 
francait. — Vergi. auch : Platzhoff- 
i.ejeune, E. Der Kampf mit Herrn 
Pludhuu und der tprachliche Purit- 
mux (in den Natter Nachrichten vom 
'27. Pebruar 1905, aolässlich einet* im 
Foyer Rnmand für 1905 erschiene- 
nen Artikels Parlon» rtair von Phil. 
Godet und einer \oa der »maine 
litteraire veranstalteten Enquete). 

(ttr (rairttUf ><'•'!, 
n den 



EnmAnrsr, heu in des Dui.ektprop.ex vorkommenden Zeichen. 



Vokale 



rt — offene Laute. 
»' — geschlossene I .ante. 



S( n ja,- [t:!i, W. 
li^nriselien Theo 



Irenn wir von 
Theorien absehen, die 
noch wenig sicher fnndamentiert 
sind, so war die älteste west- 
seh weizerische Bevölkerung, die man 
einer linguistischen Gruppe zuzu- 
teilen vermag, gallischen Stammes. 
Es ist unmöglich, den Zeitpunkt 
des Erlösrhens der keltischen Spra- 
che festzustellen. Die fortschrei- 
tende Romanisierung ist in gewissen 
Zentren auf Widerstand KestOSKS 
iwie dies z. B. die Erzählung von 
Julius Alpinus beweist) und muss 
in den am weitesten abgelegenen 
Alpenthälern auch nur unvollkom- 
men gelungen sein. Das Lateini- 
sche ist von den Kelten mit einem 
besoudern Akzent gesprochen wor- 
den, doch hat man Iii'- jetzt keine 
siehern l'eberreste davon in den 
modernen Mundarten nachzuwei- 
sen vermocht. Solange man den 
Wortschatz nicht vollständig 
wird es unmöglich sein, die von der 
reichen Rom herstammenden Ausdruck 
scheiden, die au* keltischen Dialekten > 



an. ein etc.). 



mou). 



nie). 



Halbvokale 



Konsonanten 



e, j. o »I, <r 

9, f. '.». «• <r. . 

<i. <*. i etc. nasalierte Vokale (franz«s. 
</ hält die Mitte zwischen a und e. 
d » • • * a und <>. 

u hat latein.- (italien.-) deutschen Wert II 
* zs schwaches e 'deutsch : haben ; franz.««. 
<f, ist Miltellaut zwischen er und e. 

ti ist Mittellaut zwischen ü und f. 
Reduzierte Vokale weixlen in kleinerer Schrift über der 

Zeile angegeben, 
"über einem Vokal bedeutet eine Länge; kurze oder mitt- 
lere Vokale werden nicht besonders gekennzeichnet. 
Der Wortakzent wird nur angege|>en, wenn ein Zweifel 
obwalten kann, und zwar durch einen | Punkt hinter 
dem betreffenden Vokal: nee.upa. 

ij franzos. : t/eu.r 
zös. : puix) 



deutsch ja), ir | franz<w. : mm, ir i 



/ der entsprechende 
h -.11 . ii Lauti', etwas 



* ist immer scliaif franzos. : /Wacet. : ist weich < franzus. 
rote). 

i zr deutschen) tch. franzos. el 

weiche l^iut i franzos. four). 
r, g Italien, cento, gente; c. g 

weiter hinten gebildet. 
k — am weichen Gaumen gebildete reine Fortis \gg*. 
H alemannisches, am harten Gaumen gebildete« Ar. 
-i Laut des deutschen ach. 
X I .in I des deutschen ich. 
n _ IjiuI des deutschen A ««/«■/. 

t, h — mouilliertes / oder » | Italien. : fanugha, rujna 



we»t schweizerischen 
gesammelt haben wird, 
Sjirac 



he d 
• von soll 
tammen mögen 



'S Siet- 
hen ZU 



die Beziehungen zu Frankreich lockerten sich, und die 
Weiteivntwickluog der Sprache gestaltete sich huben 
und ilniben in selbständiger Weise. In die Zeit nach 888 
fallen «prachliche l'mänderungen. <lie nur unserm Ge- 
>i "i«h8 di« Krktartinc 't^r v«rw«od«t«n Zeichen in der Tabelle. 
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biet angehören um) unsere modernen Mundarten vorbe- 
reiteten. AI* Beispiel hioTfir erwähnen wir die Deduktion 
der l.aulgruppe nih auf blosses o ^omniim mniii etc. : 
vergl dagegen den französischen Aufdruck roioowi. I'n- 
sere Mundarten gehören der von Ascoli als frankn- 
ppo ven za I isc h bezeichneten G ru p p e an. welche 
Bezeichnung sich aus dem gleichzeitigen Auftreten von 
französischen und provenzalisrhen Spracherscheiniingen 
herleitet. Der hauptsächlichste provenzalische l.autzug 
in unsern Dialekten besteht in der Erhaltung des lateini- 
schen tt: /i''" (le prei. Isiitö chanter) etc. Nicht zu 
der genannten Gruppe gehören die Dialekte des Hemer 
Jura, die an (Iii* Siehe des n set/en. Das franko-proven- 
/.alische Sprachgebiet umfaßt ausser der französischen 
Schweiz noch Savoyen. die l'Vanche Comte südlich 
Hesancon. das Ih'parleuicnt de l'Ain, einen Teil des Lyon- 
nais und die nördliche Dauphinc in Frankreich, sowie . 
das Aoslathal und das Val Soana in Italien. Die Dialekte 
all' dieser Gegenden sind Unter sieh eng verwandt. 

/ur Feudalzeil hatte die Zerstückelung des Hodens in 
eine grosse Anzahl von kleinen Herrschaften eine Ein- 
schränkung der gegenseitigen Beziehungen innerhalh 
Burgunds und ebensoviel« linguistische Spaltungen zur 
Folge. Kiner grossen Interessengemeinschaft entspricht 
eine relative Gleit- hmässigkeit der .sprachlichen Entwick- 
lung, dem politischen l'arttkularismus dagegen der Zer- 
fall der geineinsamen Sprache in einzelne Dialekte. In 
IjHidscIiarten. die sich stets einer gewissen Unabhängig- 
keit erfreut und als politische Kinheit erhalten hahen. 
weisen die ein/einen Dialeklgr uppen «ehr ahnliche Mer k- 
male auf. wahrend umgekehrt die Sprache in solchen 
(legenden, die ihren Oherhcrrp cift wechseilen und nicht 
beständig nach demselben Mittelpunkte hin konvergierten, 
ein weniger einheitliche* Gepräge erhielt. Isolierung be- 
günstigt die Knlstehiing von eigenartigen, individuellen 
Charakterzügen. Auf diese Art sind unsere Mundarten 
entstanden. 

Mit Bezug auf die alten Zentren wie Avenches. Nyoiietc. 
lasst sich behaupten, das* die modernen Dialekte in ge- 
rader Linie auf das Lateinische der gallo-romanischcn 
Zeit zurückgehen. Man darf dabei aber alle die linguis- 
tischen Strömungen nicht vergessen, die von Lausanne. 
Genf etc. her einwirken konnten und den Mundarten der 
genannten Städte mehr und mehr einen gemischten Cha- 
rakter verliehen haben. Die umliegende Landschaft ver- 
mochte ihre sprachlichen Ligenarten oft reiner zu erhal- 
ten, verliel aber auch ebenso oft dem Einlluss der Um- 
wälzungen in der Sprechweise der städtischen Zentren, i 
Noch verwickelter gestaltet sich die geschichtliche Ent- 
wicklung der Sprache in den erst spat besiedelten Ge- 
genden. wie im Jouxtliat. Val de Tiiivers etc. In erster 
Linie erhebt sich da die Frage, woher die ersten Ansiedler 
gekommen seien und welche» Idiom sie z.u jener Zeit ge- 
sprochen. Jede Verschiebung der Bevölkerung bedingt 
zugleich eine Verschiebung der Grenzen der ein/einen 
mundartlichen Chanikterzüge und ebenso der Dialekt- 
grenzen, die die Summe aller individuellen Merkmale 
darstellen. 

Ehe wir versuchen, unsere Mundarten in Haupt- und 
Nebengnippen einzuteilen, müssen wir uns von der 
räumlichen Ausdehnung der wichtigeren Merkmale der- 
selben Hechenschaft ablegen. Krsl nach Anwendung der 
kartographischen Methode auf jeden einzelnen dieser 
Charakterzüge ist es gestallet, aufgrund der gegenseitigen 
räumlichen Verbreitung der h.-obaehlelen Erscheinungen 
eine Gruppierung vorzunehmen. Obwohl diese Arbeit fnr 
ilie französische Schweiz noch nicht vollständig durch- 
geführt ist. darf doch jetzt schon folgendes als feststehend 
gelten: Als die stärkste linguistisch.- Cl enze der welschen 
Schweiz erscheint diejenige, welche die Neuenburger 
Mundarten von den Hemer Mundarten scheitlet. Nordlich 
dieser Linie, die in La FcrriiVr von der Landesgrenze 
gegen Frankreich abzweigt und dein Kamm desChassetal 
folgt, um nahe bei Kiel ilir Ende zu linden, entsprechen 
die linguistischen Charnklcrzügc denen der obern F rauche 
Comte und setzen den Hemer Jura mit der Gruppe der 
lothringisch-wallonischen Dialekte in Verbindung. Die 
stark voneinander abweichenden Dialekte des Kantons 
Neuenbürg bilden das V«r binihings- und l'ebei -gaugsgliod 
diese., eben genannten Tvpus mit demjenigen, der in den 



Dialekten Freiburgs und des Gm* de Vaud verkörpert 
erscheint. Als Ganzes ist der Dialekt des Herner Jura 
ziemlich einheitlich gestaltet, mit Ausnahme von Tramelan 
und Malleniy-Court, die mehrere lokale Eigenarten auf- 
weisen, und der Montagne de Diesse oder des Teken- 
berge«, dessen Sprache diejenige des Neuenburger Wein- 
lande« ist. Eine starke Grenze scheidet das Neuenburger 
Val de Travers ab und weist es, besonders in seinem obern 
Abschnitt il.es Verricres - Les ßayards - La Cote aux 
Kees(, der Franehe Comlö zu. 

Von Saint Hlaise bis Bevaix scheidet der Neuenburger 
See die Neuenburger Dialekte scharf von den Mund- 
arten Freiburgs und der Waadl, während die Sprache der 
Heroche mit derjenigen des Waadtlandes verschmilzt. 
Das Jouxthal erscheint stark isoliert, während die übri- 
gen Dialekte der Waadt und auch diejenigen des Kantons 
F'reiburg leicht auf eine gemeinsame Grundlage zurück- 
geführt werden können und nur in nebensächlichen 
Dunklen voneinander abweichen. Im Westen der Waadt 
kündigen sich stallel weise die Kennzeichen der Genfec 
Mundarten an. die unter sich nur geringe Abweichungen 
aufweisen und sich kaum vom Savoyer Dialekt unter- 
scheiden. Die Waadtländec Alpen zeigen von Montreux- 
Hlonav an schon Anklänge an die Sprache des Wallis. 
Die Hhune bildet keine scharfe Sprachgrenze. Im Wallis 
lassen sieh hauptsachlich zwei Gruppen von Dialekten 
unterscheiden: diejenigen der Bezirke Sitten, llcrensuml 
Siders einerseits und die des Unterwallis andererseits. 
Beide werden voneinander geschieden durch den Lauf 
der Morge und die das Bagnesthal von der Vallee d'IHW- 
mence trennende Bergkette. Im Unterwallis, d. h. dem 
einst sovovischen Einilüsseii unterliegenden Landstrich 
von Saint Gingolph bis Sitten weichen die Dialekte inden 
Einzelheiten stark voneinander ab. Die Vallee d'Entre- 
monl zeigt schon einige auf das Ao'lathal hinweisende 
Eigentümlichkeiten. Die Bedeutung der schweizerischen 
Landesgrenze als mundartlicher Grenzscheide ist bis jetzt 
noch nicht eingehend untersucht worden. 

Die Nähe der deutschen Sprachgrenze und die Durch- 
dringung des Welschlandes mit germanischen Elementen 
haben den Wortschatz unserer Dialekte wesentlich berei- 
chert. Wirstosscn auf verhältnismässig wenige der Wörter 
fränkischen Ursprungs, die von den französischen Wör- 
terbüchern verzeichnet werden. Haben die Westschwei- 
zer diese Wörter einst gekannt, so sind sie ihnen wieder 
abhanden gekommen. Unsere Dialekte unterscheiden 
sich ober vom Französischen wesentlich dadurch, das« sie 
seit «lern IT>. Jahrhundert bis in unsere Tage hinein eine 
Masse von deutschen Ausdrücken aufgenommen haben, 
wahrend die im Verlauf der nämlichen Zeit dem französi- 
schen Sprachschatz angegliederten germanischen Wörter 
sich auf einen schwachen Bruchteil beschränken. Zu be- 
achten bleibt in dieser Hinsicht jedoch, dass sich im Wal- 
lis, wo die romanische Sprache vom Deutschen eher zu- 
rückgedrängt als beeinllussl worden ist, die Dialekte 
ziemlich rein erhallen haben. Das nämliche gilt für den 
Kanton Genf, infolge seiner von der Sprachgrenze ent- 
fernten Lage. Je weiter wir gegen Norden gehen, umso 
stärker erscheint die sprachliche Mischung. Die Dialekte 
de« Vnl de Huz zeigen sich reicher an deutschen Aus- 
drucken als diejenigen de* Kantons Freiburg. Am stärk- 
sten vom Deutschen beeinllusst und umgeformt sind die 
längs der Sprachgrenze hin gesprochenen Mundarten des 
Hemer Jura, so z. H. diejenigen von Plague. Homont und 
Vauuelin, wo man Formen wie iuris (Schürze», fiasi/i'l 
i Hassgeige i. xiikii oIm' i schmarotzen > etc. und selbst halb- 
welsche und halbdeiitsehe Wortbildungen, wie fsrköh- 
ieompler+ verzälden) oder r/e.</<o>/V ,<!«•+ stopfen i.antriflt". 
li>NMtVI>''»;i ' Ortsnamen torschiing: Gatschel. 
I A. (Irtufhtiaoliifftxihf r~ov*chuut)e,i . .. Bd.TTniehl mehr 
I erschienen |. Bern I8t>". — I tatschet, A. l'roru>'iitul<'fi>umni- 
■ ttiliHjH/ut- sur les horih flu Uu- f.i'oinn. Herne 1867. — Egli. 

.1. J. !>■•>• »r/iwfi~f> i*rhi' Antril tili «/er </«'i<t/rn/i/»i»f7ieM 
| Saiiii'tiforstltunii. Urogramm. Zürich iSSt. — Stadel- 
I mann. J. Ktmlrs >/<• /«►■««•ii/uiie eo/ioi«oV. Frihourg UKW. 

Jaccatd. II. l.is »o/o« <//•>• viufrlnux tlnns ti's rtimis fit' 
' /iei/.r </e (o .SitJvve frnitriuxi' im ISullfliu de In Mun- 
, tliiehiu'. ItMTtund HKIll. ■- Jaccanl, II . i/e tu(v>n>jntit'; 

j orojiw <lrt Horns <o- hm , ... la Sotsir rom-nnl,-.' ; M. - 
I oo.h i-s <l>« „oo'ttls )>ut,l.i>ar In Sor. •I lnsl. la Sumst' 
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tvtit. 1' serie. I. VH). 1-ausanno HXXi. — ii liru \> a i r - i 
rune und alltte mein e Ohara , kl erz uge de r pT"ä"- 
!•• Llc . Die Krage der Einteilung und Gruppierung der J 
Uialekfe bat bereits zu lebhaftem Meinungsaustausch An- 
las* gegeben. Ich habe meinen Standpunkt neulicli in den 
Artikeln (iibt et MundarUjeeuzen f <im Arcltiv für d<i« 
Studium der ueuereti Sjunchru. CXI), wo ich die haupt- 
sächlichsten frühem Arbeiten anführe, und in Le» litmtes 
dtalrclalf* datit tu Smtne iinnnnde lim Hulleliu du 
f-loataire de* palms de la Suisne rnuiande. III. 17i einge- 
hend begründet. — Tappolct, K. letn-i die lledeutuu$ der 
.S'tiriii/if/(iw//ii/»/ii»' lin. .In* ruiuan. Sfirar/ien und l.tt . 
Halle 1«üt.'|. - Gillieron, J. I'etit atlan ,J,o, t eiü,„e du 
Valai* ruman. Paris (ohne Jahn. - Gillieron. J.. et K. 
Edinont. .4//«» Inujuitluiue de la Frame. Paris* seit l'JOi 
in Faszikeln erseheinend). Die Schweix lindei in diesem 
monumentalen Werk ebenfalls Berücksichtigung und ist 
durch 2K Ortschaften vertreten. — Die Hedaktion des 
tilonsaue des ftatots de la Sumse rotnaiule bereilet einen 
Atlas liuijuistufue de la Simse rmnande vor. 
4 i| l.in.rnklei-üue untere, iMkLUJ Es der 

l'ilmoglichkeil. von dem Heichtum wcstschwei/.erisrher I 
Laute eine Vorstellung xu vermitteln, ohne auf die Ein- 
/elheiten einzugehen, h h muss mich liier damit be- 
gnügen, tum beweis der ausserordentlichen Verschie- 
«Icnarttgkcit unserer Dialekte einige wenige Proben zu 
gehen. Ks wurde schwer fallen, in Frankreich eine in po- i 
I iiischer Hinsicht einheitliche Lindschaft vom l'mfcing 
der welschen Schwei/, xu linden, die eine ebensolche Fülle 
sprachlicher Abwechslung bieten konnte. In der franzö- 
sischen Schweix liegen die Dinge in sprachlicher Be- 
ziehuugganx anders als in der deutschen, wo zwei intelli- 
gente Personen sich schliesslich immer verständigen I 
können, aus welchen Kantonen sie auch stammen mögen. ' 
Dringt man aber einen Jurassic rmil einem Waadtlander. 
»der selbst einen Bewohner de» Val d'llliex mit einein I 
Anmviatden xusammen, so werden sie sich gegenseitig 1 
nicht verstehen. Es erklart sich dies daraus, das» die 
Entwicklung der gallo-romanisc heu Mundarten eine weit 
raschere gewesen ist als im allgemeinen diejenige der 
deutschen Dialekte. Dazu kommt, diiss die welsche Schweix 
mit ihren Terrainhinilernisseii, wo verschiedene auch kon- ■ 
l'essionell getrennte Hassen miteinander in Berührung ge- , 
kommen sind, mit ihn>n die verschiedensten Ktilturxii- 
slämlc bedingenden llohi-nuntcrschiedcn von MTÜ bis zu 
über:«») Metern und mit ihrer F.cklage zwischen Frank- 
reich. Deutschland und Italien ein fnr weilgehende Ver- 
zweigung und Zerstückelung in Dialekte ausserordentlich 
geeignetes Gebiet darbot. 

Zum näheren Verständnis des eben Gesagten will ich 
die beiden Sätze 1 : it freute la (eui tre de la ehamhre 
und i: il tialmje deeaut la /torle de la grmuje in einige 
westsehweizeriVche Dialekte übersetzen. Dabei soll aus- 
drücklich bemerkt sein, dass sieh die Aussprache noch 
weit abwechslungsreicher gestaltet, als es die hier ange- 
wendete allgemein verständliche Transskription (ver- 
gleiche die Tabelle der verwendeten Zeichen i erwarten 
lasst. 

I. Snignelegier (Demi : ;'*wö le fiielrdi fitreu. - |,a (löte 
aux Fee* i Neuenbürg * : i ktü In fne.tra du /,«»•/(«.— l.e l.atl- 
derun i. Neuenbürg I : luü la fintr du /mW.' — Montbovon 
iFieiblirg) : i /Ju lnj,on.sra du /mfo, — Villars le Ter- 
roir (Waadl) : >/■> '/Jü la f.nn.trn dau jiö.'/o. — Martigny 
i Wallis) : tjw xu la fiyni.lia du fie. lii. - Kvnlena 
i Wallis); k ftt iil tu /ifnt.jrii dun fie.'ta, — l.e Vernier 
■ Genf): i fre.me la f.nie.lra d Iii .•«.fem. 

II. Saignelcgicr : el ekur il.ne le jHi.ta d le ijeedi. 
— I.a (löte aux Feen : i tenie.s d.nn In /.ö Ina d la ijredz. — 
l.e Landeron : et eke.v il.ue In /""'f d la i/eud:. — Montbo- 
von : t »'/.<». i' defi In /nin eta de a ijrudz*. — Villars 
le Terniir : i/e retuu.s' dem In rla de la uitiijilz'. — 
Martignv : le eltiie.f devü In jui.rtn d.t lu'aetiilz'. — l'vo- 
lena ; e)n> u i- d.irmi Iii /.ili Iu il.> In nniz. — Vernier : l I 
i inns d.uit la jtii.rta il la ifeuf/. 

Die nebenstehende Tabelle wird dem Leser einen noch 
klareren Einblick in die Phonetik unserer französischen 
Dialekt.- gestalten. 

I'nscre westschwei/erischen Dialekte enlhalti n eine 
■•choiie Anzahl ilem Fraiiz«si-cheu unbekauiiter Laute, sn 
«las .- und das i, Miwie ferner das //. «las unter Kombi- 



nation di-s % mit mouilliertem / als einheitlicher Laut 
ausgi-sproihen wird; dann auch die im NYucnbiirger 
Ih'rglantI üblichen kakuminalen Konsonanten, die man 
unter Zurückschlagen der Zungenspitze nach hinten aus- 
spricht. Von Vokalen finden wir im Hemer Jura das nasale 
i und ii (om), den bei «len Freiburger und Waadtlander 
Dialekten stark verbreiteten I,aut A. ferner nasale Diph- 
thonge und ganz besonilens einen grossen Nüanzenreich- 
tum bei den oralen Diphthongen, «ii. «ie, du, irfe u. s. w. 
Es bietet sich oft Gelegenheit zur Beobachtung 'von l'eber- 
gangslautcn. »o namentlich im Wallis, wo eine l'nter- 
scheidung /.wichen e und «f. u und ii schwer fallt, weil 
die Artikulation sich vielfach in der Mitte hält. Die Beto- 
nung gibt zu den schwierigsten Problemen Anlas* : ii.-l.en 
zahlreichen Fällen, wo sich der Wortakzent olTenkundig 
verschoben hat (e;/a rie; fw-rrfira, fH-rdya ■— fierdue , 
fa.rria farttie; ku.dra ettuloiire etc. I gibt es eine 
Menge von Wörtern mit schwankendem Akzent. Es kommt 
sogar vor, das» er vom Hauptwort auf den Artikel über- 
tragen wird: In. Ina la lune etc. l'nsere Dialekte be- 
halten überhaupt demjenigen, der mit ihnen zum ersten- 
mal Bekaniil-schaft macht, manche t'eberraschung vor. 
So wird man z. B. mit |- rslauncn entdecken, dass im Wal- 
lis die l-iulgruppe »p zu /' wird \»i>ma efe.ua, rc»;xj 
— lee.fa), das» das Wort matiiriit imür) in Montana sich 
zu uia n hr uml in Pinscc zu mavuk gt-staltet, die fauctlte 
iSichell in Lid<les fifü-f'e.d; in Nendaz f uwte.U. in l'insec 
fukm.l' imit zurückgez«»genem /) heisst u. s! w . 

Die Berm-r und Neiienhurgcr Mundart hat mit ihren 
meistens aufgefallenen utilx'tonten Vokalen einen rauhen 
und herben Charakter, wahrend die Dialekte des Mittel- 
landes mit ihrem Silbenreichtum volltonend und wohl- 
lautend sind und diejenigen lies Wallis schon etwas ita- 
lienischen Tonfall aufweisen. Man pflegt von der Mund- 
art oft mittler tiefsten Verachtung zu sprechen, sie hasa- 
lich. arm um! roh zu linden, und noch viele Leute sehen 
in ihr nichts anderes als ein verdorbenes und verkom- 
menes Französisch. Doch hat die Wissenschaft ihre Ehren- 
rettung vollzog«'!) und gezeigt, dass sie sich aus den sel- 
ben Elementen, wie das Französische xiisammenseizt und 
des selben Eisprunges, rühmen darf, l'nsiv Zeit wird 
durch «len l'cbergaiig zum Französischen gekennzeichnet 
und ist wie alle l'ebergangscpocheu umlankbar. Die von 
st<>ts erneuten Wellen der Schriftsprache überschwemm- 
ten Dialekte haben ihre einstige Originalität und Kraft 
nicht zu erhalten vermocht; sie sind aufs Ijiud hinaus- 
gedrängt worden und dienen bb.ss noch zur I ntet haltung 
der uugeluldelen. d. Ii. einer hobern Schulbildung und 
sorgfältigen Erziehung entbehrenden Volksschiehlen. 
Diese Tat-sache hat zur Entstehung einer Menge von Vor- 
urteilen Anlass gegeben. Als sich noch |edermann des 
Dialektes be«lienle. erschien er viel feiner, reicher und 
schöner. Muten wir uns davor, die Sprache mit den- 
jenigen zu ideulilizieren. die sie sprechen. Anderseils 
dürfen aber auch die Mundarten nicht überschätzt wer- 
den. Ihre Isoliertheil macht sn- j«'«ler literarischen 
Sprache gegenüber inferior. Währeiul sie in einem Do"fe 
zum Ausdruck von unerwarteten Nüanxen dienen uml sich 
den Bedürfnissen «'im-r bestimmten Bcvo kcningsschicht 
hesser anpassen als irgemlvv eiche Schriftsprache, werden 
sie, sobald ihre Trauer ein neues Milieu aufsuchen, zu 
einer unniiWcn und den >p>>nt<mcn Ausdruck hindernden 
(ieheimspiache. Das h i 1 1 1 / . >- i~< In- steht ebenso hoch liber 
ihnen, wie « ine weitsichtige Politik ul»-r «lei' kleinlichen 
Kirchturmpolitik steht. 

Ein weiterer Vorwurf, der «len Dialekten gemacht wer- 
den kann, besteht in ihrer l'nregrlmä-sigkeit in der For- 
menbilduiig. Zwar erscheint die mundartliche Morpho- 
logie im Prinzip von «h i jenigen des gesprochenen, hran- 
/(oisch nicht verschieden ; sie gemattet aber weit n.ehr Dop- 
pel formen und Schwankungen zwischen mehreren Mög- 
lichkeiten iles Ausdrucke*. Keine Akademie hat bis jetzt 
ihre Formen bestimmt und leMgelegt. (ii-wisse Zeitwörter 
weisen zwei verschiedene Partizipien auf. so diejenigen 
auf -i des Fi fiburger Broycilialelites {fm/i. fmr . Parti- 
zipien (iu t \ o«ler fuyn-) ; die Waailtländer Dialekte bilden 
das Imperfekt von ;m»kcoi>' sowohl nach der zweiten als 
nach der ersten Konjugation : «las im Französischen auf 
bestimmte Zeiten der Konjugation auf -ie beschrankte 
Inchoativiiilix hat im Dialekt auch andere Gebilde erobert. 
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im Zeitwort enl- 



indem man hier je m>urrix$crai oder vielmehr miurriis)- 
Irai, enci>nrifxant,f>uri**aril.jermupiisaisv\c. sagt; der 
Konjunktiv des Zeitworte* xamir ersetzt oft denjenigen 
von t lrr ; die Partizipien werden verdoppelt. sodass man 
/.. B. </«a»M/ /ui eu /iwi sagt; man gebraucht sogar den 
Ausdruck guand il ext eu eu Imuve im Sinne von gnand 
>l (ul trmne elc. 

Aberalle diese Unregelmässigkeiten, die den Philologen 
«ehr interessieren, haben ihre Daseinsberechtigung und 
dienen oft zum Ausdruck einer besondern Niianzc. Die 
Träger der Mundart /.eigen auch oft eine ausgesprochene 
Vorliebe für diese oder jene bestimmte Ausdnirksweise, 
sodass man sich in diesem Formenwirrwarr eher zurecht- 
findet. Von den selben Kräften und Gesetzen, die alle diese 
Anomalien geschaffen haben, war auch die französische 
Sprache beherrscht, ehe die literarische Tradition ihren 
Gebrauch regelte, l'ud oft ist man über die Kinfachheit 
der I nlerscheidiingsiintlel erstaunt, über welche unsere 
Dialekte verfugen. Indem sieeirienmchrarrhaischenCha- 
rakter zeigen als das Französische, gestatten sie das Ge- 
schlecht der Substantive und Adjektive an ihrer Kndung 
zuerkennen: Ire. hin, dama ,dv>, ra.dta le leeiiihle. 
le dmumage. ronge mask. neben fe.7,a, In.ila. ea.ls.t, 
»\<.da> -— jenime, /tn'/e, vaehe, roug'e femin. Die Plnral- 
förm des Maskulinums lasst sieh in einigen Walliser Dia. 
Ickten noch erkennen ; so spricht man /. II. in Kxolena 
I-* nui IIa main) - le imii \let maiti»), l.< /»ö Ii' /ice) — 
;iivm \Im pre*) etc' Die Walliser haben sogar noch die 
Unterscheidung zwischen dem Nominativ und dem Akku- 
sativ des Artikels bewahrt: Ii Isä ye str :wo das <«• an e 
anklingt l = /'* rhatii/i exl »er. dagegen Iraiersä li> Isä 
Iruiierxer i> chnnip. Unregelmässige mamiiirhc Plurale 
kommen nicht mehr vor. indem man sagt : /.» '«.mV« - le 
lx,ii'ö (cheral - rheeaux), ö i.i - du i.» (mm uetl -ileu.r geu.r\. 
1 in gegen zeichnen sich alle Dialekte, mit Ausnahme der- 
lenigen de« Hemer Jura, durch einen weiblichen Plural 
auf -eaus :/e. 77«» — (e.Tie (/ 'emnte • frntniex), ra.lxj ra.t*c 
wache - wehr*). Iri dfeser letztem Hinsicht steht ilas ge- 
sprochene Französisch hinter der Mundart zurück. Der 
Gebrauch der Person und des Tempus I 
spricht demjenigen des ge- 
sprochenen Französisch, in- 
dem das pass6 delini und der 
Konjunktiv des Imperfekts in 
Abgang gekommen sind. Pas 
Futurum wird oft durch das 
llülfszeitwort roulnir in Ver- 
bindung mit dem Infinitiv 
ersetzt. Dank der Hrhaltung 
der Endungen unterscheidet 
man besser als im Franzosi- 
schen zwischen der ersten 
Person Singularis und den 
übrigen: 1. Ixti.lo, 2.-3. (»fi.iy. 
Die zweite Person des Plural 
hat noch öfter als im Franzo- 
sischen den lateinischen Ak- 
zent beibehalten : vttrö.te, ro 
hä.ide - com» mniitez (»•»»«- 
/utixi, inux hurt'': ifiilnliX}. Zu 
bemerken bleibt ferner, dass 
unsere Dialekte auch noch 
die im Altfranzosischen herr- 
schende Unterscheidung zwi- 
schen den Zeitwörtern der 
ersten Konjugation auf-rc und 
iillf -irr besitzen : demander, 
i nur hier heissen im Dialekt 
ilcmandii. kuln etc. 

Folgendes licispicl mag zei- 
gen, über welche Feinheit 
«ler Unterscheidung der Dia- 
lekt reilwej^e verfugen kann : 
Das Französische bezeichnet 
die Kutfernung von Objekten 
nui den Adverbien in und In. 
wahrend der Greierzer Dialekt 
i und auch andere i den Aus- 
drtM'k *i.> ■.>•<••■)' hu-' gebraucht, wenn sich der Gegenstand 
unter der Hand oder pn/ in der Nahe befindet. Im 



einen etwas weiter entfernten aber noch leicht zu er- 
reichenden Gegenstand dagegen «V lecee ha< \ verwendet 
und endlich an Stelle des französischen In den Ausdruck 
le (iltac) setzt. 

Die sorgfältigsten Unterscheidungen linden sich aber im 
Wortschatz, und /war nicht nur in der auf die Almwirt- 
schaft und andere in der Schweiz übliche Iterufsarten 
bezuglichen Terminologie, sondern auch bei den Zeit- 
wörtern und den rein abstrakten Begriffen. Ueber die 
zahlreichen Zeitwörter, die den Hegrill des französischen 
tinstr wiedergeben, liesse sich eine ganze Abhandlung 
schreiben. Für mm cnurt etfkace de tmips sagt man im 
Greierzer Dialekt hu.'d oder vi'ee.rba; wobei in diesem 
letztern Ausdruck blos die rein zeitliche Dauer, im erstem 
dagegen eher die wahrend dieser Zeil geleistete oder zu 
leistende Arbeit in Bücksicht gezogen wird. Die Dialekte 
sind weit reicher als man für gewohnlich anzunehmen 
pflegt. So gibt es /. H. Wörterbücher eines einzigen Dia- 
lekt«'» mit nicht weniger als 120U0 Wörtern. Kinzeln be- 
trachtet, vermögen sich die Mundarten jedoch mit der 
französischen Sprache keineswegs zu messen, da sich diese 
durch Entlehnungen von allen Seiten her sehr bereichert 
und durch die Werk«! von grossen Denkern und Dichtem 
nach allen Dichtungen hin verfeinert hat. 

Unsere Dialekte sind dem Untergang geweiht. Ks wäre 
aber schade, wenn man sie verschwinden liesse, ohne 
ihnen alle die Geheimnisse entlockt zu haben, die sie 
noch über unsere Lebensart in früherer Zeit, über die 
Bedeutung unserer Orts- und Familiennamen, über die 
Besiedelung unserer Thaler, über die Entstehungsweise 
der grossen linguistischen Gruppen, sowie über da* 
Problem der steten Veränderung der menschlichen Bede 
zuollenbaren imstande sind. Möchten die Historiker, Eth- 
nologen und Geographen sich mit den Dialcktforschern 
verbinden und alle an dieser reichlich fliessenden Ouelle 
schöpfen, so lange sie noch nicht versiegt ist. 

Zum Schluss fuge ich eine Auswahl von Sprichwortern 
hei, die eine allgemeine Vorstellung von den Eigenheilen 
unserer Dialekte gelten sollen. Wo möglich, habe ich die 
Schreibweise meiner Ouellen beibehalten. 



Sl'UICHWfmTMt I» Patois. 



Bern : 

Säl Are,-«», Mf-:-.r(M o* /Vir. 
P,i i he djnue d ur,\ lo/e xgüte ,u>. 

Neuenburg : 

A'ion m * kre /><•. 
IJtie it' *<i n'ijriit'c 
Pru In- </«'<• xiidgc. 

Kreil.iirg : 

Oh «e [a»lc de to Ige doii trat». 
K»»'.erui gciixxa. tix'tatumt tuegrmi. 
Malen ii la mextm i/ö jarnc oh n*nn-\ 

gtuhi Mo-;, im- >/-iM Ii. 
Waadl : 

Gutta tu gutta (ii la iiuitla. 
IJtie rein /»oi'u-'i ivn'm cennm. 
t\"kkii /(oc kokka. 

Xf,n n'exl /oll fim r'. 

Wallis 

(hl i'i'Kiii/ kcciii/ n a taute Intti e>'tt. 

IJmuiil uu h'xii,.- hm, uli a l<«l-u /neu 

tard e. 

Sa gmi'iixa ,n',, n e im tjedhe j- ,m tt'nii 
inme ciiiuig /in ( «-. 



Saute crapaud. nous aurons de l'eau. 
I'our un beau jour d hiver.M'oiseau ne 
siflle pas. 

Personne ne ae croit laid. 

C.e qu'on ne sait pas, ne gSne pas. 

Assez beau qui est sage. 



On se lasse de tout excepte! de travailler. 
t'.uisine gtasse. testament maigre. 
Malheur ä la maison oü jamais Ion ne 

gronde. 

Des bouchei-es (au li'jure pour d^fautsj 



Gcutte sur goulte fait le fromnge. 
Oui devient pauvre. devient mechanl. 
Wörtlich: noiz pour nmx : latein : /«»• 

fiait lY/eil'ir. 
Personne n est foti de la mtWne maniere. 



I n mauvais ouvrier n a jamais hon outil. 
ouand on s aime bien. on a toujours 

assez de place. 
I n gros venl et une vieille femme n'ont 

jamais couru pour rien. 



Ih)i!ii>.i,-ai,lnc. Da die Aufzahlung aller unsere Dialekte 
betreuenden Arbeiten an dieser Stelle zu viel Platz in 
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Anspruch nehmen würde, beschränke ich mich auf die Er- 
wähnung des Wichtigsten und verweise im L r ebrigen auf 
ilie ausgezeichnete Bibliographie iler ßatla-romanischen 
Mundarten von I). Kehrens (französische Ausgabe von 
E. Babict, Berlin 1893). die für die Jahre 1892 bis 1902 
von I). Behrens und J. Jung in der Zeitschrift für fran- 
zösische Sprache und Litt. (Bd. 25. LS. 196-26») fortgebt/t 
worden ist. Die Bedaktion des Glossaire des patois de la 
Suuwe roniande bereitet eine neue Bibliographie vor, die 
namentlich mit Bezug auf die im Dialekt geschriebenen 
Werke vollständiger sein »oll. Die seihe Bedaktion sam- 
melt seil 1899. unter Beistand des Bundes und der fran- 
zösischen Kantone, die Materialien für ein vollständiges 
Wörterbuch (ähnlich dem Schweizerischen Idiotikon f. 
Sie legt in den Bammrts annuels über ihre Tätigkeit 
Rechenschaft ab und sucht durch das Bulletin du Glos- 
saire, eine seit 1902 erscheinende kleine Zeitschrift, für 
die mundartlichen Studien Interesse zu erwecken. 

H a ii ii I -iäc hl i c h c Werke über unsere Mund - 
il rirn. 1. Allgemeine Werke: Bridel. I'h.. et L. Favrat. 
Glossaire des patois de la Suisse romainle. (Memoire* et 
documentx publ. par la Sm. d'histoire de la Suisse rom. 
•Jij. Lausanne 1866. - Das schon erwähnte Werk von 
J. Zimmerli gibt Abrisse der Phonetik und Formentabel- 
len. — Jaberg. K. l'el>er die assoziativen Erscheinungen 
in der Verbal flej-ion einer Südost f rauzösischen Dialekt- 
gruppe. Aarau 1906. - Lnchsinger. Chr. Itos Mulkerei- 
gerüt in den romanischen Alpendi" Ickten der Schweiz 
• im Schweizer. Archiv für Volkskunde. IX I. — Gi- 
gnoux. I.. La lerminologie du vigneron dans lex patois de 
ta Su ixte rom. (in der Zeitschrif t für roman. Philologie. 
'JUJ. — II. Arlieiten ülw.r Itestimmte Einzelgebiete 
») Kant. Bern: SchindlcrTl). Vokalismus der Mund- 
arl ron Somelau. Leipzig 1887. - Degen. W. Das Patois 
von Cremines. Halle 1896. - Degen. W. Die Konjugation 
im Patois von Cremines lin : .Ins romanischen Sprachen 
und Litt. 1905). — Alge, A. Die l.aul< erhällnisse einer 
Paloisgrupjtc des Hemer Jura. St. Gallen 1904. — 
b) Kant. Neuenbürg: Uaefelin. F. Die Mundarten dex 
Kant. Xeuenlmrg (in der Zeitschrift für vergleichende 
Sprachforschung . 21). — Urtel. H. Beitrage zur Kennt- 
nis iles Seuenburger Patois. I: Vignohle und Beroche. 
Uarmsladt 1897. — Vouga. P. Essai sur l'origine des habi- 
'ants du Wilde Tracers. Halle 1906. — c)'Kant. Frei- 
hurg: Hacfclin, F.: Les patois romuns du canlon de 
Enbourg (in Lemckcs Jahrbuch. 15, 1879). - Gauchat, L. 
l.e patois de Dompierre (in der Zeilschrift für roman. 
Philologie. 14). - Savoy, H. Essai de /Iure romande. 
Fribonrg 19011. — Gauchat, L. L'unite phoneligue dans le 
patois d'une commune (in .4«* rtmian. Sprachen und Litt. 
1905). — d| Kant. Waadt: Odin. A. Phonolo»iie des pa- 
tois du raut. de Vaud. Halle 1886. - Odin. K. Etüde sur 
le vertu' dans le patois de Blonay. Halle 1887. — Odin, 
M"» L. Glossaire de Blonay (im Druck). — Ilyland. A. 
Das Patois iler Melange» vaudot» von L. Fanal (in der 
Zeitschrift für franzos. Sprache uml Litt. 2f>i. e| Kan- 
ton Wallis: Cornu, J. Phonolot/ie du lliigttard lin der 
Homaniu. VI t. — Gillieron. J. Patois de la commune de 
Vümnaz (in der Hibliuthcgue de. l'Ecule iles flautes-Etu- 
<les. 40. fascicule). — Lavallaz. L. de. Essai sur le patois 
d'llerenience. Bari» 1899. — Kanlou Genf: Yergl. 
die schon angeführte Arbeit von F.. Bitter. — Duret. V. 
Grmnmaire xaroyarde; pulil. par K. Koschwitz. Berlin 
1893. — 3i Wichtigste Sammlungen von mundartlichen 
Texten : Becnexl de morceau.r ehotsis . . . Lausanne 184*2. 
— M(oratel). J. L. Biblütthrgue romanc- I (nicht mehr 
erschienen i. Lausanne 1855. — Amiendice des schon 
erwähnten Glusxaire von Bridel und Favrat. Le patois 
nevc/uitelois; publ. par la soc. d'histoire. Ncuchälel 1895. 

ii, ffl''"''jr'M,;V. t.<>-r" ! vr- Das Verschwinden der 
welschen Mundarten als Literatur-Sprache ist kaum zu 
bedauern. Nicht das* sie nicht im Stande gewesen wären, 
horlmoetische Gefühle auszulosen, gilt ja doch Mistral als 
der Homer seiner heimatlichen Mundart' l'nser Welsch- 
land kann sich allerdings keines solchen Mannes rühmen, 
besitzt aber doch eine - freilich sehr bescheidene — Dia- 
lekllitcnitur. die ich hier nicht gänzlich ;«u>ser acht 
lassen mochte. 

Schriftwerke in der Mundart treten erst spät auf. Die 
ältesten Erzeugnisse von Wert sind di>' die Genfer Escalade 



von 1602 besingenden und aus dem 17. Jahrhunderl 
stammenden Chansons de l'Escalade. Die bequemste Aus- 
gabe des C.e gu'e lainfi ist von E. Bitter besorgt worden 
und 1900 in Genf erschienen; einen Neudruck der 
Ausgabe von 1702 bietet Jullien (Moutiers-Tarentaise 
IWÖ.i. Die übrigen auf die Escalade bezüglichen Lieder 
| können im Hecueil des chansons de l'Escalade (Gen&vr 
I 1845) nachgelesen werden. Dem gleichen Gedankenkreis 
gehören an die Chanson de Bocati (Ausgabe von P. B. 
Plan. Geneve 1903) und die Conspiratioi de ttompesierc* 
(ältestes Manuskript von 1695; veröffentlicht durch Ph. 
Plan. Geneve 1870). 

Im Waadtlaud beginnt die mundartliche Literatur mit 
dem Conto dau Craisu, einer humoristischen Gerichts - 
szene aus dem 18. Jahrhundert, zuletzt veröffentlicht von 
L. Gauchat, Lausanne 1906 (Separatabdruck aus dem 
Bulletin du Glossaire. V). l'ngefähr zur gleichen Zeit tritt 
auch Freiburg auf den Plan mit einer verunglückten Ueber- 
setzung von Vergil's Bucolica durch den Advokaten Py- 
thon (Fribourg 1788; Neudruck in J. Moratel's Biblio- 
thlgue romane. Lausanne 1855). Die Nciienburger Erzäh- 
lung La satxiulee de Üorgognon* berichtet in lebhaftem 
Stil von einer Episode aus den Burgunderkriegen (die in 
l.ocle 1861 erschienene Ausgabe ist, wie diejenige in der 
Sammlung Le patois neuc/nitelois sehr schlecht). Der 
Berner Jura darf sich des Werkes Les Painies des katho- 
lischen Bfarrcrs Baspieler rühmen, einer aus dem Jahr 
1736 stammenden, in Nachahmung eines Gedichtes aus 
Besancon entstandenen beissenden Satire auf die Beif- 
rocke (beste Ausgabe von A. Bossat im Schweizer. Archir 
für Volkskunde. VIII & IX). 

Der Dialekt hat besonders für politische und satirische 
Ergüsse Verwendung gefunden. So besitzt Genf eine ganze 
kleine Literatur von Pamphleten und Gelegenheitsgedich- 
ten. Das beste Stück dieser Art ist die im Dialekt der Ajoie 
geschriebene Tchenson paurriaiigue des Louis Valentin 
Cueniu, ein Verzweillungsschrei des armen Teufels, der 
als Kanonenfutter dienen rnuss, vordem aber die Grossen 
der Erde eines Tages doch Bechenschaft ablegen werden. 
Der Maler Hornung aus Genf verdankt dem Dialekt einen 
grossen Teil des Aufsehens, den seine bittern Satiren Les 
gros et les mrnus proptis erregl haben. Deren bekannteste 
ist die 1855zum erstenmal erschienene C.rention du munde. 
Das eigentlichste Gebiet der Mundart ist aber die Anek- 
dote. Aus der grossen Menge von sehr beliebten kleinen 
Erzählungen in Prosa und in Versen hebe ich hervor 
diejenigen des liebenswürdigen und auf die fürstliehe Ver- 
gangenheit von Valangin stolzen G. Ouinchc; ferner die 
ausgezeichneten kleinen Sittenbilder von Louis Favrat. die 
den Mutterwitz, und den gesunden Sinn des Waadtländer 
Bauern so wohl illustrieren; dann die Schwanke von Ch. 
Denereaz. der den Wörterrcichtum seiner Muttersprache 
hervorzuheben liebt und uns immer mit einein herzlichen, 
gutmütigen Lachen entlässt; endlich die feinen Stücke 
von L. Courthion. der sich hauptsächlich mit den Legen- 
den und alten l'eberlieferungen seines heimatlichen Bag- 
nesthales beschäftigt. Viele weniger gelungene, dafür aber 
meistens sehr lustige Anekdoten anderer Autoren füllen 
die Spalten des wackern Conteur camlnis, des Jura und 
des Pai/x du itimnnche, des Ami ilu fteuple, iles Valais 
romand, sowie vieler anderer volkstümlicher Zeitungen 
und Kalender. Auch einige Zeitschriften, wie der C.onser- 
vateur suissc. die Etrennes fribouiyeoixcs und das Musee 
nettchätclois, machen sich eine Pllichl dai-aus, die kost- 
barsten Pialektslücke abzudrucken und sie so einer un- 
verdienten Vergessenheit zu entziehen. 

Als einziger Schriftsteller, dem die Behandlung ernst- 
harter Vorwürfe im Dialekt gelungen ist. kann Louis Bor- 
net genannt werden. Kr hat uns u.a. die frische Idylle 
Le tseni s geschenkt, in der ein Kampf zweier Ziegen- 
bocke entscheidet, welchem ihrer beiden Liebhaber die 
reizende Golnn ihr Herz schenken wird (schone Ausgabe 
von J. Beichlen im 3. Band der Croyere illiisireet. 

Vergessen wir zum Schluss nicht die Volkslieder und 
Sprichwörter, die zum Gemeingut der Volker gehören, 
oft aber mit dem deutlichen Stempel unseres Geistes ver- 
sehen werden. Das Volk lebt sich in sie hinein und verleiht 
ihnen ein Stuck seiner Seele, l'uscre besten Volkslieder- 
»ammluniicn sind diejenigen von J. Govnu i in der Humania 
IV. J. Beichlen (in der tuinpre illustree. IV. V um) 
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A. nossat 'im «SVWei:. Arrhir für Volkskunde. III ff. |. 
Sprichwörter haben gesammelt: J. Chenaux und J. Cornu 
nn der Homntiia. VI). G. Pfeiffer (im Bulletin du llln*- 
mtire. Ulf und J. Surdrz (im IhtlU'tiii du <ilosnaire. IV.; 
ferner linden sieh solch»* im 7. Hand de« LV.mzcc- 
i nteur suixse. L'nterdcn Liedern des weslschweizcrisrhen 
Volkes steht au erster Stelle der lierülunte Hanr de» 
rächen ( Kuhreihen J mit seiner herrlichen Melodie, die 
die Schweizersoldner in der Fremde mit Heimweh erfüllte 
uod zur Desertion trieh. Das letzte Dialcktwort, das 
dereinst auf unsern Lippen ertönen wird, wird das HöImi.' 
liiilta! Reines Kelrains sein. |Pr«.l. I»r l.. 0*i cuat.] 

n^^AyKMgoL /. l.niU 'i''"' 1 ''*- Ha.« ganze der Süd- 
ilan¥cT!ei^!|PnThgehorige Gebiet der Schweiz hat mit 
Ausnahme der beiden Walliser Dorfer Gondn und Sim- 
peln, sowie desTcssiner Harte* IWo als Amts- und Kul- 
i Ursprache da» Italicnische angenommen. Ferner ist 
da» Italienische auch Kirchen- und Schulsprachc im la- 
dinischen llorf Hivio-Stalla (im Oberhalbstein). Inter 
■• italienisch * verstehen wir hier diejenige Sprache, die 
infolge ihrer inneren Vorzüge, sowie durch den Kinfluss 
der »ich ihr zuerst bedienenden Stadl Floren/ unrlderihr 
vom leuchtenden toskanischen Dreigeslirn i Dante, Bor- 
caccio unil Petrarca* verliehenen Macht als literarischem 
Idiom über alle Dialekte des Halhinscllandcs Italien und 
der dazu gehörenden Inseln die Herrschaft erlangt und 
alle übrigen lokalen Schriftsprachen, die »ich neben ihr 
gebildet, verdrängt hat. 1'nler diesen letztem befand sich 
die lomhardisrhe Schriftsprache, die nach der Zeit der 
ausschliesslichen Verwendung des lateinischen und vor 
dem Aufkommen des Toskanischen sicherlich in den spater 
die italienische Schwei/, bildenden lombardisehcti Ijind- 
schaften ebenfalls als Sprache der Kultur gedient hat. 

ller Gebrauch des Toskanischen beschrankt sieh j.sloch 
auf die nicht zum Alltagsleben gehörenden Bedürfnisse; 
es ist die allgemein übliche Schriftsprache, wird dagegen 
als gesprochene Sprache bloss in der Kirche und Schule, 
vor Gericht und im Hutssaal, in Vereins- und Volksver- 
sammlungen, sowie im mundlichen Verkehr mit Ita- 
lienern aus andern Landesteilen und mit Auslandern ver- 
wendet. In allen übrigen Fallen des mündlichen Verkehrs 
bedient man sich der lokalen Dialekte, die zwar zahlreiche 
örtliche Unterschiede zeigen, aber docV (mit Ausnahme 
lies deutschen Dialektes von Hoscoi in ihrer Gesamtheit 
den gerneinsamen Typus der lombardischen oder, genauer 
gefasst, der westlombardischcn Mundart darstellen. Die 
Verbreiliingsgrenze dieses auch als o zisahduanisrh » (d. h. 
diesseits oder rechts der Adda herrschend) bezeichneten 
Typus wird im Grossen durch die Alpen, den l'o. die 
Sesia und die Adda bestimmt. 

Der lomhardiM'hc Dialekt bildet zusammen mit den 
Dialekten des Pieniont, l.iguriens und der Kmilia eine 
besondere mundartliche Gruppe, die wegen ihrer Ver- 
wandtschaft mit den Itaiisapi nniiiis.il, ii Idiomen einer- 
seits und den transalpinen anderseits als gallo- italische 
Gruppe bezeichnet wird. Lrsrheinungen. welche das l.om- 
bardische mit dem Italienischen geinein hat, sind unter 
andern» die Verwandlung von lateinischem pl, hl. it. <;f. 
// in fiu. tili, kij. iji), fij. die heute teilweise (Ai/. gu'< zu 
neuen Destillaten fortgeschritten sind. So euUpricht lom- 
bard. pt/ami, raf dem italien. putna. ilinne. Mährend das 
Französische den Anlaut von ittnnir, rief intakt erhielt. 
F.iti wichtiger l'.haraklerzug. der das l.omhardischc mit 
dem Toskanischen verbindet, ist der Verlust des auslau- 
tenden -*. wie in lat. lempus - ital. tenipn lombard. 
tenip, oder lal. runlas ilal. raiiti lombard. te < ".uli 
oder rn.ulo. gegenuber franzos. lewps, 'haute*. Der Ab- 
fall lies -s hatte auch in der Phirnlhildung der Substan- > 
live wichtige Konsequenzen. Von den einzig übrig geblie- 
benen lateinischen Kasus des Plurals mini und iiimox 
wurde der zweite durch den Verlust des -s gleichlautend 
mit dein Singular mimt, sodass der Toskanet und der 
(■allo-ltaliker sieh gezwungen sahen, die Form muri zur 
Bezeichnung de* l'lurals zu wählen. Im Französischen ! 
fällt umgekehrt -> ah. während -« bleibt. Dadurch wurde ! 
hier der alte .Nominativ unbrauchbar und setzte sich der 
Akkusativ als l'luralform fest. 

Anderseits -.lnumt das Lombantisehe sehr oft eher mit 
dein Französischen übereil). Z. H. in folgenden wichtigen 
Punkten, die wir als charakteristisch herwu heben : Ii in 



den lauten und ii, die das Toskanischc nicht kennt, 
z. Ü. lombard. kör, franzos. rirur, ital. ntnre; lombard. 
mür, franzos. tmir. ital. wuru; 2) im Abfall der unbe- 
tonten Endvokale r, i, o, wie aus den selben Beispielen er- 
sichtlich ist ; U) in der teil weiften oder ganz durchgeführ- 
ten Nasalierung der Vokale vor -n: lombard jtnrj und pä. 
franzos. j>ain, ital. pane; 4) latein. /> und I werden zwi- 
schen Vokalen zu r und d. so in lombard. »nee. franzos. 
jwtroir. ital. mjtere, oder in lombard. cnnta.da. alt franzos. 
rhaotede (woraus später ehanler). ital. rantat». Man ver- 
gleiche ferner noch lombard. pia;e und franzos. plaimr 
mit ital. p>arrre, mailändisch pyaUa und franzos. ida.r 
mit ital jn<i::a u. s. w. Auch die Behandlung des Perso- 
nalpronomens ist gleich wie im Französischen, z. B. mai- 
länd. et ennta - franzos. il rhante, während der Italiener 
das Pronomen auslassen kann : ranta. Die Hervorhebung 
der Person erfolgt ebenfalls wie im Französischen : lom- 
bard. min ka.nii. franzos. m«i jechante. 

Natürlich hat die (".nippe der lomhardisrhen Dialekte 
auch eigene Charakter/fige. die weder im heuligen Tos- 
kanischen noch im modernen Französisch wiederkehren. 
Dahin ist vor allem zu rechnen die Plurathihlung. die 
(wie im Deutschen) auf ('miaut beruht. So z. H. mailand. 
e.'c, Plural ric alt; valm. *i>o», Plural ipun - Gatte; 
fort, Plural fort stark i vergl. im iJenlschen Hut - //»/«'. 

h - l.oi her etc. Weitere Kinzelheiten weril. n nach- 
her bei der llesprechung der lombardischen Dialektspal- 
lungeu noch zu erwähnen sein. 

1*. tji'u'f'< l li^iy /itxti'i i.V' hr i' hil i Ihm <<7<>' (lr>mdtaaeit_ 
der Ihalekte rt> •r itnlirtn *rfirii7>rTorri^^TTa* ilaliemscn* 
-pi ecrienne (.einet der >chweiz. stein keine geographische 
hinheit dar. Ks verteilt sich auf drei Landschaften, von 
ungleicher Grosse, die durch dem italieni«chen König- 
reich zugehörige Territorien voneinander geschieden 
werden und unter sich nicht direkt zusammenhangen 
Der weitaus gro»*le dieser drei Teile mit etwa lil)Ut*> 
Kinwohnern wird durch die Mesolcina und den Kanton 
Tessin gebildet und gehört fast ausschliesslich dem ohern 
Flussgebiet des Te 5 sm und des nordlichen Langen- 
sees an, den zweiten Teil stellt das zum Liro /Fmziigs- 
gebiet der Adda t sich entwässernde Val Hregagha (Itergell i 
mit etwa IritXl Kinwohnern dar. und der dritte Teil ist 
das ebenfalls jtum Kinzugsgebiet der Adda gehörige Val 
Posehiavo oder Pusehlav mit ungefähr 4*J(lO Kw. Alb- drei 
entbehren einer einheitlichen geographischen to-schlos- 
senheit. Sogar der erstgenannte grosste Abschnitt muss 
als ein fast zufälliges Aggregat bezeichnet werden, da der 
imit Au«nahme des zun) Gomcrsee sich entwässernden 
Val di Muggioi zum Kinzugsgebiet des Luganersr.- ge- 
hörige Sottoceneri dem Soprareneri mehr nur aussei licli 
angegliedert als wirklich organisch einverleibt erscheint. 
Stets hat er sich zu diesem sowohl mit Bezug auf seine 
politischen wie wirtschaftlichen Anschanngen und Inte- 
ressen in Gegensatz gestellt. Dazu kommt, dass ihn nicht 
durchwegs naturliche Grenzen vom benachbarten Konig- 
reich Italien scheiden. Kin zusammenhangendes organi- 
sches Ganzes bildet einzig der Soj»ra< eneri imit dcr.Mcsul- 
cinal. der das gesamte obere Kinzugsgebiet des Tessin 
umfasst und im Westen vom Mündungsgebiet der Tos«, 
im Osten von demjenigen der Adda | Val del Liro! und 
oberen ("omersee klar begrenzt erscheint. 

Wie die italienische Schweiz der geographischen F.in- 
heitliclikeit ermangelt, fehlt ihr auch der historische und 
politische Zusammenhang sowohl in der Gegenwart als - 
in noch verschärftem Masse — in der Vergangenheit 
Sind doch die Mesolcina, .las Hergell und das l'iisch- 
laverthal politisch vom Kanton Tessin geschieden, und 
dem Kanton Graiihnnden angegliedert. Vor ihrer Zutei- 
lung zur schweizerischen Kidgenossenschaft teilten dt« 
in Frage siehenden Gebiete die Geschicke der verschie- 
denen wesilonibardischen Staatswesen, denen sie ange- 
hörten. Ilesonders wichtig sind für uns. sowohl mit Be- 
zug auf die staatlichen als auf die kirchlichen Verhält- 
nisse, die Streitigkeiten zwischen Como und MaiUnd 
und. was die südlichen liiimlnc rthält- r anbetrifft, zwischen 
Gomo. dem Bistum Gluir uml den wi-lthchen Gewal- 
len Italiens, Die Bundlier Thäler schlössen sich ilaiin 
freiwillig dem Grauen laiiul au. W(«tnrch sieden übrigen 
Gliedern dieses Bundes an Hechten und Pflichten gleich- 
gestellt winden. Anders stand es mit dem Tessin. dessen 
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einzelne Abschnitte zu verschiedenen Zeiten von ilen Kid- 
Genossen erobert und von diesen bis itim Beginn des 19. 
Jahrhunderts als Untertanenländer behandelt wurden. 
Aber auch in diesem Untcrtancnverhaltnis bildete das 
Land keine Einheit. So gehörte i. Ii. die Leventina, die 
Altexte der • ennotbirgisehen t Vogteien, ausschliesslich 
dem Lande L'ri. während das Hteniottial. die Bivicra 
und Bellinzona den drei l'rkantonen genieinsam unter- 
standen und die Vogteien Locarno. Salle Maggia. Lu- 
gano und Mendrisio von den /«"II* alten Kantonen ver- 
waltet wurden. Von Bedeutung für uns ist die Tatsache, 
dassalle die mehreren Kantonen Untertanen Vogteien kei- 
neswegs etwa unter einem gemeinsamen Laudvogt und 
einer einheitlichen Herrschaft standen, sondern vielmehr 
jede für sich von einem auf die Itauer von zwei Jahren 
abwechselnd von den Verschiedenen Kantonen gewählten 
und mit speziellen Vollmachten ausgerüsteten Landvogt 
verwaltet wurde. Derart ermangelte die Oberherrschaft 
über diese italienischen Vogteien jeglicher Einheitlichkeit 
und blieb jede einzelne Vogtei von den übrigen völlig ge- 
schieden. Ferner ist zu bemerken, dass der jeweilige 
suverane Kanton, dem hauptsächlich die wirtschaftliche 
Ausbeutung der ihm für eine bestimmte Zeit zugewiesenen 
Vogtei am Herzen lag. sich nur wenig oder auch gar nicht 
um die Sitten. Bräuche und Uebcrlieferungen seiner t'n- 
tertanen zu kümmern pflegte, die nur dann unangetastet 
Hieben, wenn sie den Absichten der Herrsehenden nicht 
im Wege standen. Nun waren die territorialen und hi- 
storischen Grenzen der einzelnen Vogteien aller als die 
Eroberung und reichten wahrscheinlich bis zu den Zeiten 
de« oberitalienischen Comune (GemeindewesciiB) zurück. 
Und so bildeten die alten Vogteien. die sich in den heu- 
tigen Distrelti oder Regierungsbezirken mich erhallen 
haben, die einzigen historisch administrativen Einheiten, 
bis sie am Anfang des l'.t. Jahrhunderts zu einem ein- 
zigen suveränen Staate, dem Kanton Tessin. vereinigt 
wurden Weil längere Hauer hatten im Tessin die lom- 
bardischen geistlichen Hoheitsrechte. Erst 1888 entstand 
das Bistum Lugano, während bis dahin die « Tro Valli •> 
'Leventina, Blenio und Bivierai. Brissago und das Val 
CapriasC'i von Mailand und der Best des Kantons von 
Como anhängig gewesen waren. Hie Errichtung eines 
eigenen Bistums änderte aber nichts an dem Bitu*. der 
in den einst von Mailand abhängigen Vikariaten immer 
noch arnhi osianisrh und in den ehemals unter Como ste- 
henden Kirchen römisch verblieb. Was Crauhündcn be- 
trifft, kann nicht erw iesen werden, dass das Uergell und 
die Mesolcina jemals einer andern geistlichen Macht als 
dem Bistum Chur unterstanden haben. Das l'uschlav 
seinerseits bildete lange Zeit ein Streitobjekt zwischen 
Chur und Como, bis es im Iti. Jahrhundert an Como kam 
und dann |M»i'l neuerdings dem Bistum Chur angegliedert 
wurde. In konfessioneller Hinsicht sind der ganze Kanton 
Tessin. die Mesolcina und drei Viertel der Bewohner des 
l'uschlav katholisch, reformiert dagegen der bleibende 
Viertel des l'uschlav und das ganze B ig. II. 

Geographische Lage und geschichtliche Entwicklung 
bestimmen die Mittelpunkte, die auT die Verkehrs- und 
die sprachlichen Verhaltnisse ••inen bedeutenden Einlluss 
auszuüben vermögen. Ein solches Zentrum war für die 
italienische Schweiz und ist heute noch Mailand, sow ie in 
beschränkterem Einfang auch Como. Für die Bündner 
Thaler käme in dieser Hinsicht auch noch Chur in Be- 
tracht, aber nicht das germanisierte Chur sondern das 
alte ladinische Chur. Es scheint aber glaubwürdig, dass 
ilie gross.- Entfernung dieser Stadt und ihre geringe 
kulturelle Bedeutung sie verhindert haben, auf die sprach- 
lichen Geschicke der südlichen Thälcr einzuwirken. 
Wichtige lokale Zentren für das Tessin sind Hcllinxooa, 
Locarno. Lugano und Mendrisio. furdas Bergell Lhiavenna 
und für das l'uschlav Tirano. 

Sehr verwickelt ist noch die Frage nach der ethnischen 
Abstammung und Zugehörigkeit der unser«' Gebiete vor 
der Eroberung durch die B r bewohnenden Völker- 
schaften. Oll'ctihar hallen sich auch im Tessin kellische 
Stamme niedergelassen, wenn nämlich die Annahme 
richtig ist, dass Ortsnamen wie .\'<wlr jAirolo), Hmjnu- 
-ona. //ii >io (Lugano, und andere Zusammensetzungen 
mit -dmmm, sowie Formen auf-iicum iCavagnago. Bris- 
sago> auf die kellische Sprache zurückgeführt werden 
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dürfen. Es scheint, dass solche charakteristische Namen 
und besonders die Formen auf -arum im tinzugsgebiet 
der Adda wie auch in Grauhünden fehlen. Hagegen treten 
in allen unseren Landschaften, sowie im nördlichen Grau- 
bünden Namen auf -ngrit, -rc häufig auf, welches Suffix 
man auf das Ligurische zurückfuhrt. Den gleichen Ur- 
sprung scheint auch das Suftix -inen (in den Ortsnamen 
Lantlarfiifa und vielleicht auch Matrum im Veltlini zu 
haben, das sich später mit dem germanischen -tinju 
vermengt hat. i Einige Gelehrten möchten -nsc.il ebenso 
wie -tnCM allerdings auch noch den Kelten zuschrei- 
ben). Die allen Schriftsteller erwähnen ferner noch 
die l.epontier ivorgl. 1^'vrnlina — i*tpnniirta\ als Be- 
wohner des Thaies von Ossola (Okoela) oder Eschenthaies 
und des heutigen Tessin (oder doch wenigstens von dessen 
nördlichem Abschnitt L Auch scheint es, als ob «las Velt- 
lin bis /.um Comersee von den Bätiern besetzt gewesen 
sei. Von den Sprachen der Bätier. Lepontier und Ligurer 
wissen wir aber nichts oder nur sehr Weniges, so dass 
wir,, zur Zeit noch darauf verzichten müssen, uns ein 
klares Bild von all diesen ethnischen Verhältnissen 
machen und daraus sicher.- Schlüsse anr die Elemente 
der heutigen Sprache der lombardisch-alpinen Bewohner 
vor und zur Zeit des Einfalles der Kelten ziehen zu kön- 
nen. - Was dann die infolge des Zerfalles des römischen 
Beiches und der Barbareneinfälle neu hinzugekommenen 
ethnischen Elemente betrifft, liegt kein Grund vor, die 
sudalpinen Landschaften von der übrigen Lombardei ge- 
trennt zu betrachten. Wir wollen in dieser Beziehung 
einzig bemerken, dass man in der italienischen Schweiz 
keinerlei Spuren von jener germanischen Kolonisations- 
tätigkeit der Walser findet, die im Eschenthal (Ossolai. 
Sesiathal und im Aoslalhal noch so offenkundige Ueber- 
reste hinterlassen hat. Bas deutsche Dorf B.iseo im Mag- 
giathal scheint einen blosser Ableger der Beutsehen zu 
bilden, die sich im benachbarten Formazzathal (l'ommat) 
niedergelassen hatten. 

! '>'. (tui.'rl, hu jf\l,rmi'i . Die westlombanlischen Bialokle 
können nach praktischen Gesichtspunkten in eigentliche 
lombardische und in alpine Mundarten eingeteilt werden. 
Hie ersten linden sieh in der Tiefebene und in den Vor- 
al|ieii i inkl. Locarno. sowie das linke l'fer des Tessin und 
des Langensees in den Bezirken Bellinzona und Locarno i, 
die andern in den Hoehthälern der Flussgebiete derTosa, 
defl Tessin und der Adda, wovon auf bündnerischem 
Boden das f'usehlav und Bergell /um Addagebiet und die 
Mesolcina zum Tessjngebiet entfallen und auf Coden des 
Kantons Ti"ssin die Landschaften des sog. Sopraecneri 
gehören. Hie natürlichste Gruppierung ist die folgende, 
die auf die mundartlichen Eigenheiten und die historische 
Zugehörigkeit gegründet ist : I. Lombardischa Mund- 
arten im eigentlichen Sinn, milden Unterabteilungen 
Ii Mendrisio. i\ Lugano. 3i linkes Ufer des Tessin und 
des Langensees in den Bezirken Bellinzona und Locarno; 
II Alpine Mundarten a) Tessin nnd Wesoli ina 
mit 4» Locarno . Land ; Verzasea. Centovalh und Onser- 
nonei. .->> Valle Maggia. 6i Bellinzona. 7i Biviera. Hl Blenio- 
thal. Ii) Leventina, 10) Mesolcina: >>i Flussgebiet der 
Adda mit Iii Bergell. I'2| l'uschlav. 

Das hauptsächlichste Unterscheidungsmerkmal zwischen 
den lombardi«rhen und alpinen Dialekten besteht in der 
Behandlung des vor a und andern Vokalen. In den 
alpinen Mundarten wandelt es sich in einen Palatallaut, so 
z. II lornbard. camp, aber alnin i'nnift («Feld»), »der 
lombard. ijitmlxi — alpin (jatum («Bein »). 

Uebrigens stellt die Unterscheidung in lombardische 
und alpine Dialekte Bichl nur ein geographisches, son- 
dern auch ein Klassenverhällnis dar. Hie lombardische 
Genieinsprache verbreitet sieh in den wichtigeren Zen- 
tren lauch im alpinen Sprachgebiet) unter den Gebil- 
deten, die sieh ihrer fa-l ausschliesslich bedienen, immer 
mehr, wobei sich allerdings hie und da die Eigentüm- 
lichkeiten des lokalen Dialektes hineinmischen. 

Zur Illustration der eben angeführten Einteilung mögen 
folgende dialektische Merkmale dienen, ai 
Gemeinsame Merkmale der lom bardischen, vor- 
alpinen und alpinen Mundarten: Der Laut ". der dem 
italienischen Diphthong im i/. B. in mo.roi entspricht, 
ist an gewisse Bedingungen gebunden und tritt nur auf. 
wenn ein -<j. ein -i oder ein ■« folgte, also lat.'nririr 
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nüf, aber iivm — nora, Int. foiia fnju; mailaudischem 
pyaxa und tue;« entspricht noch pya.lna, me.tlza (mit 
nicht reduzierten f«, </:i; nach betontem e wird >i /u »i. 
so in hene foni gegenüber lombardischem he; * vor Kon- 
sonant wird zu s: x/uim (»Gatt gegenüber mailandisch 

»;««. Damit ist freilich nicht gesagt. das B nun jede s Merk- 
mal überall vorkommen müsse und zwar schon deshalb 
nicht. Weil für viele Ortschaften noch keine sichern Nach- 
richten vorhanden sind, bl Von den Merkmalen, die 
d e n a I p i n e n Dialekten allein zukommen, seien 
die folgenden hervorgehoben, wobei wiederum zu beach- 
ten ist. das» für verschiedene (hegenden noch genaue 
Konstalierungen des I,autstandes fehlen und das« diese 
Merkmale nicht alle über das ganze alpine Gebiet ver- 
breitet sind: Ä, g vor a und andern Vokalen wird pala- 
talisiert (wie »chon bemerkt); betonten a hat die Ten- 
denz, »ich in e zu verwandeln, /.. Ii. in levent. irf — ital. 
thiaiv, -<ilu und -<ili werden zu -im, -ai, woraus in den 
heutigen Mundart« !) -<>u\ MI, -O, -u bezw. -»7/, ey, -f 
entstehen, z. H. prai ital. /irati. jnirlau ' ital. jm//ii/ii 
Idies findet sich auch vereinzelt im Solti.ceneri » ; dem 
geschlossenen e von ital. pulere entspricht hie und da der 
Diphthong ey, so pudey etc. ; dem lomhardisrhen pyaze. 
fazü — ital. (tiacere. fagiuoUi stehen im Val Maggia uiid 1 
anderswo gegenüber vyaie. fuiinr; mailändiscTicm /)<•» 
ital. pene entspricht die Form pei; für ital. maggin, 
lumbal il. mag haben wir mau: mit eingeschobenem 11. 
das sich seinerseits in ntayi oder mayni auflost. 

Andere Charakterzuge verbinden einzelne l'ntergeluete 
miteinander, die meistens benachbart sind: wir selten | 
aber bisweilen auch entfernte Thalschafteii miteiiiander 
gehen. so z. II. die Rundnerthäler mit dem Anzascalhal 
im Ossolagehict. Soweit wir heute unterrichtet sind, ist , 
es nicht möglich, einen einzigen lautlichen Charakterzug i 
anzugeben, welcher der gesamten italienischen Schweiz 
ausschliesslich eigentumlich wäre, ja nicht einmal für die 
alpinen Varietäten gibt es einen solchen. Nur für das En- 
semble der Mundarten des Tcssin. von liellinzona aufwärts, 
und iler Mesolrina besteht ein solcher, soviel man weiss, 
in der Vi rwandlung des auslautenden -/ vom Suflix -o/[i>] 
in ir: fazöw — /agiuolu. Die Ründncrlhäler des Adda- 
gebiete* besitzen für sich allein die syntaktische Konstruk- 
tion «»1 ftentirr» und « *i penlemlu* statt penlirsi. pen- 
lendosi, wie im italienischen. Eine grossere Einheit war 
bei der politischen Zerstückelung und den gewaltigen 
Schranken, welche die C.ebirge und Seen darstellen, nicht 
zu erwarten. 

Endlich wäre eine lange Reihe von Sonderzügcn auf- 
zuzählen, welche die enger begrenzten Sprachlandschaf- 
tenvon einanderunterseheiden. Hierbei machen die Merk- 
male nicht immer genau an ih r politischen Grenze Halt, 
sondern sie uberspringen oft die Schranke oder erreichen 
sie diesseits nicht ganz. Schärfere Abgrenzungen lassen 
sich da beobachten, wo die politischen Grenzen alter sind 
und stärkere geographische Einschnitte durchgehen. So 
zwischen Puscblav und Veltlin. zwischen Hergell und 
Chiavenna. Die Mundart von Poschiavo stellt geradezu 
eine allere Phase des Veltliner Dialekts dar. Wobei die 
Aussprache -1/ der Katholiken für -tittt gegenüber -a des 
Dialektes von Chiavenna und Veltlin besonders cbarak- ] 
teristjsch ist. Die Protestanten von Poschiavo sprechen 
ebenfalls -". Pas Hergell hebt -ich aullällciid scharf ab. 
nicht nur von Chiavenna, das ganz lombardisch ist. son- 
dern auch von den einheimischen Mundarten der Cmge- 
bung und lies San (iiacomo-Thales. Dieser Gegensatz 
erklart si. Ii nicht allein durch alte polilisi be und kirch« 
liebe Grenzen, durch die Heziehiillgeii des liergell zu 
Hunden, sondern, in den letzten Jahrhunderten, durch 
die Verschiedenheit der Konfession. Ziemlich scharf i-l 
auch der sprachliche l'nlerschied zwischen den Mi- 
soxrrtbal und dem benachbarten tiebiet von liellinzona. 
Daran ist ilie alte politisch-kirchliche Grenze schuld. 

denn Lumino, das letzte bellinzonesische Dorf, ge- 
bort eigentlich geographisch schon zum Mi*ox und ist 
dun h kein Terrainhinilc rnis vom ersten Bündnerdorf 
San VittOre getrennt, l'nd doch unterscheidet sich Lu- 
mino durch zwei wichtige Latitzup' lombardischen 
Charakter- von diesem Dorfe, dun Ii da- n für u iiuiir), 
das zwar in Utntino dein Klange nac h sieb etwas dem 
11 nähert, und durch die Verwandlung von intervo- 
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Italischem I in r \ikara - teoia). Vittore hat 11 und /. 

Auf die Phonetik der einzelnen l'ntergebiete können 
wir hier nicht eingehen. Wir zitieren nur einige be- 
sonders frappante Einzelheiten. Dem Gebiet von Mendrisio. 
dessen Dialekt sich vom allgemeinen l.omhardiscb am 
wenigsten unterscheidet, ist die Aussprache o für a 
vor f-F- Konsonant eigen, z. H. in koll, ital. eaUo; im 
I.ugani-sischen treffen wir hier und da noch alpine Zuge, 
wie naturlich ; so hat Isone. das übrigens politisch noch 
zum Sopraceneri gebort, Spuren der Palatalisation von Au. 
ImSolloeeiicri linden sich auch einige 11-lnseln im ti-Ge- 
biet. z. H. in Hidogno und llrciio. im Val Colla und an- 
derwärts wird zweikonsonantischer Ausgang der Wörter 
nicht geduldet und entweder ein -e oder ein -a angehängt : 
ka.iiiftefürianipu, -t. rolpe eoljn\ -t. ga.uihe gamlta. 
etc. ; padra — patlre, ku.rre -~ capre, kiea.lre -tiuatlro. 
tlu.bya rfonpio, -ppi. -///»<'. -/min, etc. Im Gebiet von 
l.ocarno erwähnen wir einige interessante Flexionen, wie 
das Perfekt kaulu.l>a ital. rantei, das Kulur kantant.lia 
ital. ranlern; auch das Maggiathal kennzeichnet sich 
durch sonderbare Eormen. Wieden Kondizional faru.tfta 
ital. farebbe; dieMundart von liellinzona wandelt o vor 
Konsomnlengruppen in « imnska, moscalund, auf dem 
Laude, fii in *, z. H. in Scmcntina. / in Ii t. H. in hil da 
her ital. /i/o 1/1 ferrti 1 in Gorduno): die Leventina hat. 
w ie Poschiavo, sem für tu tonn, sie kennt im untern Teil 
die Wiederholung des Pronomens vor dem Zeitwort nicht: 
al </u/ kanta. la ijaliua kanla lomb. et aal fi kanla, la 
ijalma lakaufa; ferner sind die Vukalassimilalioncn in der 
untern Levenlina und der Kiviera auffallend: so gleicht 
sich auslautendes <i regelmässig dem Tonvokai an : ra.ka 
— mrca. lere - - ferro, pye.ue — pieita, po.rto — Mwla, 
•'.in iira.ilii.ru dura, Iii. Uli luiia, i/ali.ni <iatlina. 

Im Adda-tichiel spürt man etwas deutlich die Nahe des 
Rätoromanischen, wie in der Erhallung der Gruppen 
pt, hl, //. des auslautenden -* unter gewissen Hedingungen 
u. 8. w. Auch das Vokabular verrät den Einlluss des En- 
g.idins. wie aus folgenden Wortern hervorgeht: er, auch. 
ikareiit. weg; lerz, Praepos. — neben; or, dattor — hi- 
naus; ipiaetit. gern. n*eia. so; ei/ünu, immer; ilinnailei-, 
plötzlich ; hier, sehr (im Puscblav hiulier); hap. Vater; 
/i.Sohn ebenso in der Mesulcinaj nur, Schweat« Inder 
Mesoloina »eiei: frar, Hruder 1 in der Mesolcina fra<; 
neif mask.. ne::a fein.. Neffe, Nichte: naiu inr. sprechen. 
ni</«r, boren .auch im Veltlin); >iur»a, Schaf; munlanela. 
Murmeltier .ebenso im Puscblav und Horath» ; peak, Hul- 
ter (auch im Veltlin«; miau. Löffel; Ual. Darm; in/. Dorf, 
etc.. welche Worter dem Hergell angeboren 1 Hil das Puscb- 
lav vergl zoni, völlig, i/uim, hinten, in geschützter Lage: 
in'mtar, zwischen). 

Als Sprachproben lassen wir für die einzelnen Dialekte 
den eisten und zweiten Vers des Gleichnisse« vom ver- 
lornen Sohn (Lukas XV. 11 \ \i) folgen, wobei wir be- 
merken, dass die Texte z. T. in phonetischer und z. T. 
in traditioneller Cniscbreibung gegeben sind. d. h. *<>. wie 
sie mir von meinen Quellen geboten wurden. Zum Ver- 
gleich fugen w ir ausser dem deutschen Text auch noch die 
französische, rätoromanische (oberengadinische und sur- 
selvischel, mailäudisr he u. schriftitalienische Version bei. 

Deutsch: l'nd er sprach: Ein Mensch hatte zwei 
Söhne : und der jüngste unter ihnen sprach zu dem Vater: 
tiib mir. Vater, das Teil der Güter, das mir gebort, l'nd 
er teilte ihnen das Gut. 

französisch l'u hunime arait ileux filx, doul le 
plus jeune tltl 11 nun )>err; itiun pire, iltmne-nwi la pari 
ile bieu ipu nie ihnl eehmr. .4 ihm. le pne teur parlagea 
»an hu'n. 

( ' b e r e n g .1 d i n i sc Ii l'u hmu arana ilmn (hflt. Eil 
il giinen da ipieh dachet al hap: hap, ilu'tii la pai t tlella 
raha chi'tn litOchO, Ed tl ptWtli adeln la rolta. 

S u r s el v i s c h : / >. /in»i harern tlus fujls, . I il ghteen 
da ipieh srhi'l al Imiji: hap, »11 ihn la pari du la raulia 
fQ atula a »11.' Ad el jHirlifit ad el» la raulm. 

Italienisch: Iii tuum avecu due fiifliuali. Eil pm 
ifmrine 1/1 Iura dt&se al padre: padre, danitui la pwrte ilei 
ht'iii ehe 1111 tiicca ; e il padre sparli Iura 1 tx'ni. 

M a i lä n d e r D i a I ek t : I na vnlla g'era UM nm ke'l 
g'ueera ihm fijiui. E'l pusee ijurnt de tue, el ge fii: UH 
di a tu im. der : papa, (am fma la pari de ratm ke nie 
/.»An . e'l pader el ge V« /m/u /in a. 
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Lom ba r d ische Dialekte de» Kantons Tessin : 
a. Mendrisio (Valle di Muggio) : I n imini al gltera duu 
flu; e'l numir al g'a dit al tii pa : O pa, dii}im la mia 
jiarl ca ma tnea. E't pa l'n spartii su In $ua nistanza tra 
i so (lim fiö. 

b. Lugano (Val Colla) : On om al gh'eea (10 fioeu . e'l 
putsee punin l a du'al so pa : jm, dam ein parle di ben 
ch'em to.ca. E't pa a g'ra daeta. 

c. Lugano (Malcantone) : ()n patlra a ghera duu fiuett. 
F. or minor l a ding ar so pa . l'a, dem ra mi )>art de 
somtanza ram parlo ca. kr jxulra o ga ruparlil inlra 
de lur rti so sosrtanza. 

d. Bellinzona-Stadt ; l 'na rnlta g'era un om ke'l g'aeeta 
ditii fuiiü. Em bei di'l ) nitre pinin al Ja kiil Uo pn : o pa, 
dam la pari da' la tun rolta ke nia Ivka mi ; e'l pa'l ga 
l a daya. 

e. Belliuzona-Land »Linkes l'fer de» Tessin: Arbedo]. 
I'mn'ym et g'eca diiit mahnt. El pusee iun da stt duit 
vi g'a dir al pa ; pa, dam fora la mee part da suxtau- 
t$ya ke m'toka, e In el g'a fai-fora y'part. 

f. I.ocarno hiach Itimulelli : Saggio, S. 47). On um 
/Vi avüt dü fiii. E'l pitt gtinau da eustur u gh'ü tli al 
p&dnr : pa, di-m la mea part ch'a m'toca ; e'l pndar u 
gh'ü fax fora i part. 

Alpine Dialekte der Italien ische n Seh w.-iz; 
a. Valle MaggiaiCnvergno). Sema'na volta u y'era um pa 
k'in-a diiy tuzoij. Lu fyO minor um di u iapaia tu pa 
<• ü y dei : pii, a ivif la me pari ila iparlitsyom dla rosa 
roba ; e lu pii u y l'a dit'ä. 

b. Locarno (Valle Ve'rzasea ; nach Monti. 8. 421». (In 
timert n gheva du tunin. El pn pintgn o ga diec al pa : 
pn. dam er tangenta dir rnba ca'm vegn a mi. E o gü 
uepartit fora i'r sosi:tanza. 

c. Obere Leventina lOssasco). I n bot u y era um /mi 
ie dt'era diiy tuzu.y. E u pyunda pt.san l'a dir im dt 
al pa da dej la so part ded roba. I' pa u y l'a dei-a. 

d. I uteri' I^'venlina (Poleggio). l'm Itot g'era inun'om I 
ke g'era duy (yöy. E im di kel pyunda piy e itai-sit e 
g'a die kul si> pa : pa, dam la jtart det la rnba kern speta I 
a mi. E'l pa gl'a daia. 

e. Hleniotlial inaeh Monti, S. 4:20). Ott Ida imt o gheva 
doi fanl. E ol )iu }>iu en de qutgl l'na (tu e nl pa : << 
pa, dam ra pari dra roba rn'm ti>ea. E (u o g'a sparti 
ra rnhn. 

f. Hiviera ((^laro). (httn'iHti al g'eve duu fyey. E al 
pi*t'y da lote l'a die al tu pa : pn, dum la ftarl data 
rtiby kn'ni Inko, e'l pa el g'a fae furo a oiiun la sno )>art. 

g. Rczirk Bellinzona (lleohtes l'fer des TesHin : Gor- 
dunof. On nm o g'eiediiii hiyi.i. E l piie.e iun o g'a dir 
al te pa': pa, dem /*(»»•<< la part <a kel ka'm lo.ko. E Iii 
o g'a iparlil huru la k« robo da kel k\> g'tuke.te. 

h. Obere Mesolcina (MisoxJ. I n om el g atevo do ma- 
tn.n; e't iwie gorin de ktiit el ge dt: un dt al ttu pa : pa. 
dadum lu part de rot», ke'me' lo.ko; e'l jhi, Inuia.i, l'a 
iil>artu furo tra de lo j *i> heit.' 

i. l'ntere Mesolcina ^ah Vittore). A'»< rolta e g'era 
ontn'iitii ki'l g'ayeva du fye. ihn dt el pitte pmii/ el g'a 
dir al so pa : Ii jia. dum la mi pari, ke mi a eey na a 
gira'l mont. E'l pa utnra el g'a fai fora la tu )>ari. 

k. Herg.-Il (nach Kiondelli :' Saggio.'S. 42). l'n rnn eera 
diii fi. .1 plu giinan dgel ron xe tmp : l>ap, dum In me 
imrl da rolm ; u'l lur ipartit i si- /*»»». 

1. I*usclilav. I : n om al gea dm fitöy. AI plu i) u.au al 
ga du kun >e jtu : pii, da.dnm In )>art da rolxi ki ma 
toka; e'l pn nl ga spartn lu rulni nitro da lur. 

Ks er»clieint leicht \erstiindlich. das» der Wortschatz 
unseres ganzen Gebietes rein lomhardischeti Charakter« 
tat. namentlich in jenen Landschaften, die wir ausdrück- 
lich als lom bardische bezeichnet haben. Fs handelt sich 
zum crossern Teil um den Mundarten ursprünglich eigene 
Gemeinwnrtcr und nur zum weitaus kleineren Teil um 
von aussen eingerührte Wörter. Doch ist es nicht immer 
leicht, zwischen beiden zu unterscheiden: so erscheint 
/.. H. der Leventiner Ausdruck Aigtrra i Nebel) als mai- 
ländisch, weil das Wort nach den Grundsätzen der Leven- 
tiner f'honetik als iteia aussesprochen werden sollte. 
Ans klar liegenden historischen Gründen sind ferner von 
der Lombardei her verschiedene alte spanische Wörter 
eingeführt worden, wie z. ft. rararo (ein Nichts), eutznla 
und niondegili , Namen vonSpeiseni. Imalpinen Abschnitt I 
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sind eine grosse Anzahl von Ausdrücken üblich, die meist 
die Alpwirtschaft. Käserei und Landwirtschaft betreffen 
und alpiner Herkunft sind, d. h. die Dialekte der italieni- 
schen Schweiz eher mit denen der Alpen im (taten. 
Westen und Norden, als mit denjenigen der Kbene ver- 
binden. Solche Sprachform« n. die sich einzig noch in 
den Alpen erhalten haben, sind z. Ii. \eapra\ hima ( — zwei- 
jährige Ziege), levent. bi.ma, calanc. Iii rnba. aostan. 
binte, bellunes. bi.mlta; hnediulus. Deminutiv von hneilus 
i- Zicklein , ossolan. und tessin. jo puschlav. und velt- 
liniBch(>ii(/:«»./.ixf :<»./, Irientin. durl. bellunes. arit/o/<i,en- 
uadin. anzöl, siirseiviscli ansiel ; |/<r»iMm| reeidtrunn 
Emd i. tessin. rede i, rediif, ossolan. ac./:i, trienlin. ardzt- 
ea und erttura, friaul. ankira, surselv. rasr bdi\ f etc. Die 
speziellen lexikographischen Aehnlichkeiten zwischen 
der ladinischen Mundart und derjenigen des Itergell 
haben wir schon erwähnt ; ebenso interessant, hier aber 
nicht weiter auszuführen, sind die lexikographischen 
VerwandtM-tiaften zwischen dem ladinischen und den 
alpin-lombanÜHchen Dialekten. 

Auf die Nachbarschaft der deutschen Schweiz und die 
engen jHilitischen Beziehungen zu ihr sind die in den 
Dialekten der italienischen Schweiz vorhandenen vier 
oder fünf Dutzend von Germanismen zurückzuführen, 
die heule aber entweder zum grossen Teil schon wieder 
verschwunden oder im Verschwinden begriffen sind. Sie 
sind meistens Kulturworter und beziehen sich auf Hand- 
werke (ge.rtter, kra.mer. iti.fer etcj oder politische 
Stellen und Wunleo ire.ltel | Weibelj, tan/u. k, lamlu.ma. 
in der Mesolcina landri.ler). Aus dem Ladinischen über- 
nommene Lehenwörter linden sich dagegen nur »ein- 
sehen z. B. mesolcinisch naui ischlecht, elend i und 
bare.lga \ verlassenes, ode* Haus). 

Die Auswanderung nach Frankreich und den über- 
seeischen Landern mit spanischer und englischer Sprache 
führt ebenfalls einige neue Ausdrücke ein. In ^ro^ser Zahl 
treten namentlich die Gallizismen auf. die, durch eine 
alte Vorliebe Italiens und der ganzen Welt für ihre An- 
wendung begünstigt, rasch Bürgerrecht erlangen. Von 
den während der ersten Hälfte des neunzehnten Jahr- 
hunderts aus Australien importierten Anglizismen erwäh- 
nen wir das merkwürdige pi.intit , husmrxs — Geschäft' 
von Gavergno. Die Männer von Cavergno pflegten einst 
als KaminLehrer nach Holland auszuwandern, von wo sie 
den Ausdruck rarda fora heit (gut aussehen) heimge- 
bracht haben. Die Ziegelbrenner des Val Lugano Kehen 
zur Ausübung ihres Berufes nach dem Piemont und brin- 
gen von dort Ausdrücke wie boyu.t (sich beeilen, franzos. 
iiouger), lampa (Grube) etc. mit. 

A, Utnlektlilerntur. Schriftwerke in dieser oder jener 
Mundart mit italienischen Schweiz sind selten. Vom Vor- 
handenen erscheint allerdings manches durch sein Aller 
bemerkenswert, dafür aber auch gekünstelt und wenig 
natürlich. Im 16. Jahrhundert stiftete eine Mailander Ge- 
sellschaft von Lebemännern, deren hervorragendste Stütze 
der Malerund DichterGiainpaolo Lomazzo war, eine Akade- 
mie der Poesie, die sich den äussern Anschein einer Zunft 
ihadiai von Weiiihäiidlern und Weinträgern aus dem 
Bleniothal. dessen Sprache angenommen wurde, gab. 
Die künstlichen Erzeugnisse dieser Muse und Mundart 
linden wir gesammelt in dem kleinen Buch Habtsrli 
{-- " Arabesken », Spielereien) dra aeademtglia dar 
etmipo '/.arargna. naliad dra ral de llregn eil tuech i soi 
ftdigl Hoghitt (1. Ausgabe, Mailand I.XS) ; '2. Auflage, Mai- 
land 1627; Neudruck in Fertl. Fontana'* AntaUnpa Me- 
neg/tina. Hi llin/ona 1900). Nach der Errichtung des den 
übrigen Gliedern der Eidgenossenschaft gleichgestelllen 
Kantons Tessin entstanden zur Verherrlichung von öffent- 
lichen oder privaten Ereignissen zahlreiche Dialektpoe- 
sien. die sicli in den Zeitungen /erstreut vorlinden oder 
auch als Finblattdrucke ersehienrii. von denen vielfach 
vielleicht kein einziges Stuck mehr erhalten ist. Einige 
dieser mundartlichen Stücke haben zusammen mit kur- 
zen Notizen über ihre Verfasser in der schon genannten 
Antillen/tu Sleueglttua Aufnahme gefunden. Der l.uganese 
Carlo Martignoni ( IK2i- IIKKll behandelte seil \HT.i ihr 
politischen Tagesereignisse in poetischen Dialektkoinpo- 
sitionen, die jetzt in einem Band gesammelt vorliegen 
l Itarrultn delle /nieste ;o rernurolo lnquiu-ne dt Carla Mar- 
tiguiiin. I.ocarno 11«J3, *J< IM Seiten'. Die Gedii hte des aus 
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(■iubiasco hei Bcllinzona stammenden Cesare Mariolti 
(1H52— 1891 ) sind daneben nicht politischen Inhalts! Vuetie 
in vtnxacoio niubia*rht*e. üelhnzona 1900. 57 Seiten). 
Diese heiilen Sammlungen hilden einen blassen uml weit 
abstehenden Beflex der mailindischen («edirhte von Carlo 
Porta, des ausgezeichnetsten Dialektdichters von Italien, 
und vertreten die Tessiner Mundarten von rein lombardi- 
ncbem Typus. Sämtliche mundartlichen literarischen Ver- 
öffentlichungen de» Tessin beschranken sich übrigens auf 
die Dialekte vom lombardischen Typus. Der alpinen Dia- 
leklgruppe gehören einriß die vor kurzem anonym er- 
schienenen /'(«•*»/• i« dtatritu di Ctirriyiin-Vatniaq- 
ijia (im Archtrm <//Wfr//..</i<<< dahann. XVI, Seilen 
.V>0 — 5MH) an. Begünstigter als der Kanton Tessin er- 
seheint in dieser Hinsicht da» Bergoll. da« einen 
würdigen Schilderte seiner Brauche und einer »ehr be- 
deutsamen Kpochc seiner ('.«•schichte (des grossen Kämpfen 
/.wischen Katholiken und Bcformioi ten!i gefunden hat in 
t;iov. Maurizio au* Vicosoprano <y IHK5). dem Verfasser 
von La Stria ,is*ia i Mim/unt da l'amur. Trwjtnmu-dia 
nazumnlr l,a,<inj„la. (Juodar du rnttum da In tira<i<ii<i 
fiil fl »iwul XVI ( — Die Hexe oder die Liebcsncvkcrcicii ; 
vaterländische Tragikomödie aus dem Bergeil. Bergeller 
Sillengemaldo ans dem 16. Jahrhundert i. i herkam« 1K7.Y 
1KH Seiten). Da» Wenige, was aus dem Puschlav vor- 
banden ist. kann in dem in der Bibliographie genannten 
Much von Michael nachgelesen werden. 

'"':. l s 'l> i -i"<nyu'<»\ 'rur lepsin vcrgl. auch S;ilvioni. 
('.. llibHografiaari diatftu tutiH-m iBellinzona IlKtOi und 
im Hullrllint, sinnen drlla S, irrem: ilul. XXIII). — All- 
gemeines : Cherubim. Kr. Viriiltoluriu mdawsr-ilalntno. 
5 vol. Milano 1839- 1858. Salvtoni. C. t\»wit<a d.l du,. 
Ii'tmih Milan«. TorinoIHHL — Monti.P. Vix-nbolarin d.-lla 
• itti'i rdmi-rst i/i Conin i Milano IKiTn . Monti. P. Sai/a«, 
di Vnrabnlarto drlla Galtia (Usalptna >• rettiro... (Milano 
18561. — Monti, I*. Afipendicf at VrnalmUirio... (Milano 
1856). — Ascoli im Arilmio nlnttolotjict' italiatui \ \, S.249 
If. >. — II. Morf in den <it>ttin(lt»ili<;i tirlrhrtrn .InTen/eti 
von INX5. — C.Salvioni in La l.rttvra{\. S. TIM IT. f und in 
SiudidiftloltMiin r,a,ian:a .VII, S. ISTllV. und VIII. S. lfl.i 
— Puschlav: Michael. Job. Ih>r Itialrkl dm PnsrUtainthals. 
Malle liJUY - Bergeil: Maurizio. i\. La Stritt o«va> »/m- 
</i«tif da l'anitir. Bergamo IH75. — Ascoli im Arrhtnoqtot- 
tol,,r)u>, dal. II, S. 442 f. — A. Bedolli in der /rit.n/ii ift 
fiir rtnttanitfhe l'tiilnliii/ir. VIII, S. Dil If. — H. Morf in 
den f.'fW/iorj. lielehrtrn An'nqn, i IHHöi und den AVoTi- 
richlen der tirtrltm-haft der \\~\**ei,srhnfti'n :n t'mt- 
tiin)ru HH86). — llcrgoll und Mesoteina : C. Sahioni in 
den Hi'ndnitiiti drl r. Intilntn lomfxirilo iSer. II. vol. 
X», S. 905 IL 1. — Bcllinzona und Diviera : C. Sjilvinni im 
Arrhn ut iittitltitiMiicn Hat. XIII, S 3.V) (t.\. — V. lVllan- 
ilini und C. Salvioni im Unltfitnio stm-tcu drlln St <::,-ra 
Hai. XVII und XVIII. - Itlcniotbal : Deioaria. L. Curm- 
silu drl rrrnarolit 'We?iie<e. liellinzona I8HH. — Valma^ia 
und l.ocarilo: C. Salvioni im Arrlnvui <it>*tti<t,*i. ital. »IX. 
S. I«S f. ; XIV. S. W7 ff. ; XVI. S. M!» 11. i. im iL.llett»». 
st», » ,, ,1,-lla Sr,:;, ra ital. I X IX. S. \XHX.< und in der 
Homanm «XXVIII, S. VXi ll.i. - Lugano: (i. Cossa im 
r.,„, „alr drlf I. H. Istdulu l.mtt>ar,t,. XM. S. If. - 
C. Salvioni im H-Ilrtlinn xtnrn u drlla Snzzrni ital. XIII, 
S. IHM. - V. Pellandim im.Sr/ure,:,v. .4r./n. für Vnlk*- 
kiindr. 1W4 — Lugano und Mendnsio : C. Salvioni im 
Hollrttim, *t„r. drtla Seit :.*••« «/«/. XXIII. S. IM II. - 
Ortsnamen : Fleebia in den \irnit»n'drll'Arraiti't\>,<t drllr 
Stirnir d> Inriun. Ser. II, t. XXVII. — C. Salvioni im 
tlnltrliti«) sin, -. ,t,lla Sri::?ra dal. \\\. S. -214 11.; XV. 
S. 42 IL : XX. S. :«IL ; XXI. S. »!» ff. uml Mo IL ; XXII, 
S. Ho IL; XXIII. S. 77 IL. XXIV. S. I !L und 57 IL : XXV. 
S. <Xi IL l und im A n lm-m *f »•>,;> ioiohord,, iXXXI. S. 

'.il'l II , I, l'- •>»! VI.'.M.) 

VmuWTXf^fnPfn^'it^ - hrtl. Die Vi-rteilunu' iler I!..!,,-' 
lonianen Über liraiibomli'H naeb |liebli^keils|.'l'adi'ii im 
Jahre 1 1 M H l ergibt sieb aus der heiuegebenen >t brallierlen 
Karti-. Die nachfolgende Tabelle /ei^i den l'ro/entsnt/ an 
Moinaneii in den einzelnen Kreisen in den Jahren IHIki, 
|X7ll. IHHll. IHXH. I'.mil. um biedun h einen l eberbliek 
ober die Abnahme des liomanigeben und Zunahme des 
Dfiit«chen /u ermöglichen. Dabei isl zu beachten. d,-i>s 
viele Kreise ganz deutsche Ol tsrhaflen eiilbalten. n.onlo b 



Kreis Ilms: Obersaien; Kn'is Lugnez: Vala und St. Mar- 
tin; Kreis llanz: Valenda* und Versam; Kreis Trins : 
Tamins und Felsberg; Kreis Domlesehg : Sil«; Kreis 
Thusis; Thusia, Masein. Crmein und Tschappina; Kreis 
Alvasehein: Mutten: Kreis Ilelforl: Schmitten; Kreis Ber- 
aun : Wiesen; Kreis Bemüs: Samnaun. Zieht man die 
deutschen Ortschaften ab, so wird natürlich der roma- 
nische Prozentsatz hoher; t. IL hatte Kreis Buis ohne 
Obersaxen durchschnittlich 99",,, Domänen. 



I'KO/.KSTSXTZ AN B^rroROMANKN IN PKN KINZ.H.NKN 

Khhsi.n il»5O-1900f. 



Kn'is. 

Discnli* . . . 

Buis 

Lugnez . . 

llanz 

Trins 

Bhutans . . . 
Domlesehg . . 
Tliusis . . . 
Scham« . . . . 
Oberhalbstein 
Alvasehein . . 
lieirorl . . . 
lierunn . . . . 
I Iber Lncadm 
Obiasna . . . . 
I nter Tasna . 
Bemüs . . . . 
Miinsteilhnl .' 
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Das Verhältnis der Batoromanen zur Cesamlhevolke- 
rung Cirauhiindens stellt sich wie fol«! : 
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Die mil ' bezeichneten /ahb il sind jedenfalls etwas zu 
hoch, da 1859 di< Spraeliangehürigkeit gemeindeweiw 
uniformiert wurde. 

In der ganzen Schweiz, belief sieh die Zahl der Bato- 
romanen 1RSII auf :tX 705, IHsWauf:ts:i:.7, lixa» auf 3S 651, 
blieb also seil |K80 konstant In Prozenten ausgedru. ki 
zeigt sich jedoch ein stetiger Bückgang : IM50 1.77 "„; 
I8W); 1.68*.,,; 1870; I.5H "/„; I8WJ: l,:r,". rt ; I8HS : I.39 fl ,„; 
I9U0 1,17",,. 

ffifi-ai lfiji rnzrii . Das ralorouianische (iebii'l ei-sln-ckle 



sieb einst nonlvv.irt.s bis zum Budensee. ostwärts wabi- 
Hcbeitilieh bis zum Ziller- und Pusiertbal, von dort süd- 
östlich ins Knaul und Trieslinische ; im Westen mag man 
sich die (irenzlinie elwa von Steckborn direkt nach Süden 
uelegt und dann der Wcstgrcnz.e der Kantone St. tiallen, 
Scliwyzund Lnlei walden folgend denken. Von diesem gros- 
sen zusammenhangenden (■eluel sind nur Bruchstücke 
übrig geblieben: das Buinaui-ebe in fii aubundeii, die 
Dialekte einiger Tbab-ben östlich von Bozen und Brixcn 
I iiainenllieli des lo-nilner- und liaderthales 1 und das stark- 
bevölkerte tieloet de« rYiautl«vhen. Durch die aleman 
nisehe Invasion ging schon im .">. bis S. Jahrhundert der 
Teil nördlich von Hunden dein Bälisebcn verloren ausser 
dem NV'alensee ul.b. walseher See Ctarusi 'i. Sarganser- 

■) Bali^aisch« B»bnith-i ter «hifercchnel. 

'i I.'nter ltrtriebtiRilo|$ der falsoiien /.ur». houn|f d«» Dialekt«« 
von Marin«'!« uml Stall« zum lultenncbea. 
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lan<l. Rheinthal bis Oberried und Götzig {etwas nördlich 
von Feldkirch), sowie dem Walgau. Etwa vom 9. bis II. 
Jahrhundert mag sich das Kenianische annähernd in 
dieser Ausdehnung behauptet haben, vom 13.-16. Jahr- 
hundert ging es dann allmählig bis ungefähr auf sein je- 
tziges Gebiet zurück, wobei auch die meist im 13. Jahr- 
hundert eingewanderten Walserkolonien eine grosse Rolle 
spielten. Im Walgau. Praligau. Schanligg gab's noch MD 
Anfang des 16. Jahrhunderts Romsnisch-Redende, auch 
in Chur war der Prozentsatz an Romanischen damals 
jedenfalls noch beträchtlich (vgl. das • Welsche Dörlli »)• 
Im Montafun soll das Romanische sogar erst im 18. Jahr- 
hundert erloschen sein. Seit dem 16. Jahrhundert hat 
sich das Gebiet des Romanischen in Graubünden wenig 
mehr verändert. Wann Thusis imit Masein. L'rmein) und 
Tamins germanisiert wunlen. ist unklar, um war 
Thtisjs schon deutsch. Im 19. Jahrhundert gingen Sil« im 
Romleschg und Samnaun verloren. Zahlreiche l'eber- 
bleibsel im Wortschatz zeugen in den Verdes lochten Ge- 



die Schule, doch hängt viel von der jeweiligen Person 
des Pfarrers ab; an vielen Orlen wird abwechselnd deutsch 
und romanisch gepredigt. 

In neuerer Zeit hat namentlich im Oberland und Enga- 
din ein bewusster Widerstand gegen das Vordringen des 
Deutschen eingesetzt. Man will die angestammte Mutter- 
sprache nicht so leichten Herzens hergeben. Sie wird 
eifrig gepflegt in der Schule (treffliche romanische Schul- 
bücher,! und im olfenllichen Leben, in Zeitungen und 
sonstiger Literatur. I'nter diesen Umständen durften die 
Prophezeiungen eines baldigen l'n'erganges de* Rätoro- 
manischen kaum so rasch in Erfüllung gehen. Auch dem 
Eindringen deutscher Wörter, überhaupt den Germa- 
nismen, suchen puristische Bestrebungen entgegenzuar- 
beiten. Im Engadin hat sich das Romanische auch gegen 
das Italienische zu wehren (Italianismen gelten vielfach 
als« schön»), doch war diese Gefahr früher grossernlsjetzl. 

liihliiigraitliir: Sartorius von Wallershausen. A. : -/>ie 
(it-iniatiisifriunjiier Hnit>rt>tnatten in der Schweiz <in'den 
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genden von der frühere« Sprache. Die jetzigen Grenzen 
zeigt die schraffierte Karte. Die rechts-links schraffierten 
Orte (Filisur, Rongellen, Fürstenau) sind schon überwie- 
gend deutsch. Stark im Rückgang begriffen ist das Ro- 
manische in llanz. Ronaduz.am Heinzenberg, im grossten 
Teil des Domleschg, im Albulathal von Tietenkastel auf- 
wärts (wo die Italische Hahn den Vorgang beschleunigen 
wird), im Fremdenquartier des Oder Engadin, d.h. St. 
Morilz-Pontresina, denen sich Samaden anschlicht. Auch 
in Schills beginnt ein ähnlicher Einfluss des Fremden- 
verkehrt sich fühlbar zu machen. Das übrige Unter En- 
gadin ist noch sehr gut romanisch. Etwa- schwereren 
Stand hat das Mun-t. rthalische. Sehr fest steht das 
Oberhai bstein. das stärkste Holl werk aber bildet die 
kompakte Masse des Oberlandischen. Die sehr exponierte 
grosse Ortschaft Ems hält sich noch recht gut. wenn auch 
in den Wortschatz viel Deutsches eindringt. In den 
Schulen (Statistik von iHiCn dominiert im Oberland lau— 
ser llanz) durchaus das Romanische; in 15 Schulen wird 
dort überhaupt kein Deutsch gelehrt, in 39 erst vom fünf- 
ten bis siebenten Schuljahr an. In den übrigen romani- 
schen Gegenden beginnt das Deutsche meist im vierten 
Schuljahr, zum Teil auch früher. Von Ems his Andeer 
sind viele Schulen ganz deutsch. Die Predigt ist in den 
tiedrohten Gegenden im Kan/.-n etwas konservativer als 



ForsrAunoen tur deutschen Xawciet- . und Volktku rwie) , 
Stuttgart 1900. — Rcrther: CttrichenfdigrendellapopN- 
iazimt rt»)tiiiil»cfia et rantmi (Irisvhun (in; Itchi} her- 

ausgegeben von Decurtins. Rand II. (il-wii. 

.i. f LL'üt7'j|i/iff| 'f 11 fin'i'-i.i^ l"e|>er die Sprache der 
alten Hatier\vi«-en wir nichts Bestimmtes. Keltisch 
scheint sie nicht gewesen zu •"■\n. Die Römer hielten sie 
für ein verwildertes Etruskisrh. Auch das Ligurische 
kommt in Frage. Ucberrestfl des Alträtischen mögen in 
einzelnen Ortsnamen und unerklärten romanischen Wör- 
tern BteCkeD. Im Jahre 15 v.Chr. WUrde R.'itieu vnn den 
Römern erobert, und die rätische Sprache ging im Latei- 
nischen unter. Aus diesem, d. h. dem Vulgärlateinischen, 
entstand in ganz allmahligem l'ebergang das Itatoroma- 

nische, in ähnlicher Weist- wie die übrigen romanischen 

Sprachen. Etwa vom'Jahr 54»» an mag man von - Roma- 
nisch» reden. Vom Italienischen und seinen Dialekten 
unterscheiden sieh die rätoromanischen Dialekte so stark, 
das- man sie als seil. ständigen Sprachzwejg neben Ita- 
lienisch. Franzosisch. Spanisch nsw, stellt. Ein Haupt- 
Unterscheidungsmerkmal ist der rätoromanische Plural 
auf-*, ein anderes das Fehlen des Gnnditionalis. dessen 
Punktion durch den Conjunktiv Imperfecli mit versehen 
wird. 

Für den Wortschatz war. wie in allen romanischen 
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Sprachen ausser dein Huuiauischcn. die licruhrung mit 
• '•*n Germanen vnii grosser Itedculun;,' ' >< Die älteste 
Schicht germanischer Lehnwörter drang schon in vul- 
gärlatcinischer Zell ein, /.. It. tr.rra. woraus italienisch 
gnerra. ratorornan. nnirra « Krieg ••. Iii«* germanischen 
Wörter, die da* Hatmiitnunische speziell mit dem Ita- 
lienischen gemein liul. -lamnirii zumeist an- langobar- 
dischcr Ze t, t. H. i Steigbügel » 

Von Norden her mag «chun früh der alemannische Kin- 
fluss begonnen haben, erreichte ahn seinen Höhepunkt 
erst in der Zeit der Feudalherrschaften etwa vom 1*2. 
14. Jahrhundert, indem die Feudalherren selbst iiml ihr 
Gefolge meistens Deutsche waren. Auch liel etwa ms 
Kl. Jahrhundert die Ansiedlung der dcutx Inn Walser 
I wahrscheinlich Walliserl in vielen Gegenden Grau- 
bündciis. wie Davos. Pratigau. I.angw ies, Obersaxen. Vals. 
Avers, Hheiuwald. Aus diesen Jahrhunderten wird in der 
Hauptsache die altere gut nationalisierte Schicht der ale- 
mannischen ( schweizerdeutscheii i Lehnwörter »lammen, 
wie oherlandisch Inueta. Kugel, n/m , Krug, Imghrgiar, 
bauen, x'anrular, bereuen, giarii< 7i,ic.wiinsrhen,*r/'iu'.ei\ 
sauber, gheul. Leute; ferner/ . T. die präpnsitionalen Ger- 
manismen wie /»m /er um. » austeilen ". ihr (/in. .absagen», 
und ('che rsctzilllgeii wie einer anm immn .. Vorhanden 
sein«, regnir /«•//« ntia »ums Leben kommen». Line 
neue Welle deutschen Kinllusses warf die Hcformation 
in** Land mit ihren rrbcrseUungcn religiöser Schriften, 
daher Worter wie landhgtar. «wandeln». Hoch dran- 
gen diese nicht so tief in die eigentliche Volkssprache. 
Line Masse deutscher Wörter brachte endlich die Neu- 
zeit, namentlich das |<). Jahrhundert, mit all den neuen 
Kini'ichlun^'en. Et Tindungen usw. Linen Kall für sieh 
bildet die Hcchlsspraehc : diese war ZU allen Zeiten sehr 
stark mit deutschen Klcmciilen durchsetzt. Jettes roma- 
nische Gcmcindcstalut legt hievon Zeugnis ah. Klllleh- 
nungen aus dem Italienischen ( Loinhardischcu • sind itu 
Oberlandischen seilen, häutiger im Kngadin. In engad. 

t*ehapi» : r neben ilappi-r « fass< sieht das Lehnwort 

neben item alteiiiheimischeii Ausdruck 

4y Etate ilinui d fi- rumani*' >>en liialekle . Wir können 
zwei grosse (.nippen unterscheiden : die Dialekte des 
Hheingehieles und das Kngadinische mit dem Muiistcr- 
Ihalischeni. Hie erstercu nennt man oft u Homanseh « im 
engeren Sinne, das Kngadinische im Gegensatz hiezu -l.a- 
dinisch «. Hoch hcissl auch das Kngadinische gewöhn- 
lich » Homanseh ». Hie Kugadiuer bezeichnen das Hhci- 
nische als « Schalover ». von tselwIV um - da« andere 
Wasser, d. h.der Hhein. Hie beiden Hauptgnippen zerfallen 
wieder in l iiterablcilungen : «las Itheinische in« Ober- 
landische i Sursilvanische i. Hinterrheinis, he. Ohcrhalh- 
stemische, Kilisur-Ilergiinische usw.. «las Kngadinische 
ins Ohcrengadinis. he. l'iil.Tengadinische und Muiister- 
thalischc. Hiese I nterahteiliingen bestehen aber ihrer- 
seits wieder aus kleineren Lokaldialekten mit «dl recht 
ausgeprägten liesondcrheiteu. In früherer Zeit waren 
diese lokalen Hialekte, deren fast jede grossere Or tschaft 
ihren eigenen halle, starker unter sich verschieden als 
heute, wo die I 'nterschiede infolge der modernen Ver- 
hältnisse i Freizügigkeit. Verkehr. Schule usw.i sich viel- 
fach ausgleichen. 

Kinige Haupte harakteristfka des Ohe rtändisrhen (II ge- 
genüber dem Lngadinischeu ill i sind: 1 i. e. II "aus latei- 
nischem ü. i. Ii. I ihr, (rni. II dar, [um aus lat. da- 
i iik « hart /iinint, « itauch " . I II « aus lat. ü. i. Ii. I 
pi,u:)l. II pue.il aus fiopuhis »Volk-; I Ig. II ( aus lat. «7, 
/ II. I null/. lalg. II mit , tat aus lat. miete "Nacht", Imte 
«Milch« : I eis rni. II eh *un * sie -md - ; I gie. II mIii »ja » : 
I Huflar, II flialar «linden»; I riet laalx i mit den) sog. 
prädikativen ..vi. II el ais hrl •■ er ist schon ». Nur ortho- 
graphisch ist der 1'ntersi'hied von | ti\ und II . Vi. z It. 
I Uiuuu, \\ i Imiiu Hund. . Hein Oherhalhsteitiischi-n 
eigen sind Formell vi ie Ihr, hui oberland. lujinr, 
lujuiu u binden, ^ebiind'-u », /)<I<•l , oberl. /uti/ur » zah- 
Ii-Tl Uns Kilisiirisch-Iterguuisclie hat viele /. It. la: 
I lats i = iihei länd. /(!/;/, i n^ad. Int «Milch «. :i/re>< ii/:mriij 

• iheil.ind. undengail. ijnn-en « jung ». \U-m * Iberhalh- 
steinist hen, Kilisiir i-cli-Iteigunischeii und Oherengatlini- 

•i l. oliT >i io Au^-prarhe <i*r im l'nlpoodeii nn(fnfritirlrii ronia- 
[ii«eb«u Wörter siehe die Vurbeaierkuu»: zu d«n Sprachprotmu. 
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sehen Kemeinsam ist die Kntw ickluug eines k. g in Fällen 
wie i'oÄi-aus cour Hon, /xiA/au« '«<»'/ Ochs, uyra aus um 
Stunde. lAraus ir gehen, tetfrru aus Ifirra Hase idas k. 
ij wird ji-<l<K:h nur gesprochen, nicht geschrieben). Kinige 
("nterschiede d<-s Oberengadinischen (iE) und L'nleren- 
gadinischen (TKi sind; OE c gegenüber l'E «, /. II. 
OK uirt. der. I'K ittitl, dar, aus imilut «schlecht», ilnrr 
«gehen»; Aussprache des u«, <ri(/i im OE wie um, um, 
i. It. _ hun • gut ». /«itu /«um « llrot » ; OK jkWi. 
LK pur « wenig • ; OK uwmniii. I'K umssa - tu » im viel, 
in gross i-tc i ; Oh o-.j (d 'm: I'K eu ,H')tia « ich habe . . 
Parlicipia OE »to. ilnla. l'E Hat, italta «gewesen». OE 
imrlü. lEinutä »getragen-. OK lew/ieu | gesiirochen 
reinlia), I'K lemlii » verkauft». Fui das Munsteiihalische 
charakteristisch sind die Infinitive mit zurückgezogenem 
Akzent. I. It. /tlirter für /mrliir « tragen • ; ferner jaii 
«ich« und überhaupt viele <»«. daher der Uebernamc il» 
Juans. 

I / '(fcd/nf. Asndi : Saijiji l.aihin i im Arrhirm ijliitlu- 
liu/teii, Itnnd lu.VIll — (Partner. Hälortmianixehe tiram- 
matik. Ileilbronn 18H3. — (.artner. in Gröbers lirunit- 
risx der runtautxriuti Phili>t<u)ir. Hand I. — Elementar- 
lirammatiken : für das Oberlaudische von liühler | l. 
Muoth i IKK)), da Hieti i liKMi. Sim.s.n i HK)4 ). Conradi 1 1f<20i : 
für das Kngadinische von Andts-r i INS**)!- — Wörterbücher ; 
für da« Oberlandische von Carigict |ISJ*2), Conradi (IK23. 
deutsch-romanischer 'I ei! 18'iHi ; für das Kngadinische von 
l'ullioppi (lÄk"», deutsch-romanischer Teil 19(r2). — Ueber 
•lie alemannischen Kiemente siehe Henw. lirandsteller 
Itat. .«< fiiirizrrilnitscht' Lehiujut im Utmumtsehen . Lu- 
zern l!Kir>. 

Sann lii,n,he,t (In traditioneller Orthographie). '? 
A ii s s p r acliTrTTIierlandisch f</ und engadinisch c/< 
ungefähr — deutschem trh in •• Hütchen ge, <ji wie 
im Italienischen, doch mehr deutschem >// in « Landjäger » 
sich nähernd; gh, g>i(ih f/'MI wie im Italienischen; 
»l. »/< wie »c/if. *i7ii» etc.; : wie im Deutschen; fch 
wie frantos. ), oberländisch ihr. du wie im lUheni- 
ochen. 

Sprichwörter etc. Oherlandisch; tgi in co jtrr 
fhir, inaiita hur; oberengadiniach : <7ii i7u e» /wc />'», 
firnta flu Wer um Feuer gehl, verliert den Platz. 
- Oberländisch: Da Stxjn Gag) »tat la i circa *»« nuegl ; 
obereng. : a San Giallum tuol il muvrl itiil ftantum _ am 
Sankt iiallustage alles Vieh im Stall (bauernrcgel). — 
Oherlandisch : um ruaus, miez »ateaus ; unteren- 
gadinisch : sudti vtsii. tue: nalni - gewarnt ist halb ge- 
gerettet. Oberländisch : <i»//«i fehgolada. fiasta ttefum- 
tiula hoher Flug, tiefer Fall ; lu/rlia» matteun*. tm-hu- 
tla* raneuu» - pulzaüchtige Madchen, schmuuige 
Fleischhafen ; »not uqhinu. nwd gudigaau — nichts 
gewagt, nicht» gewonnen ; ot m f „)s*a. damrutt rn fotsa 
heute rot. morgen tot; /irers c )>lujrhetm rm mai 
/ilnns .- Priester und junge Huhner sind nie satt ; folg 
,«» cum rida. ra giu ran x/iida mit Kreide aufgeschrie- 
ben, gehl mit Speichel aus ; lau ranrra fitatga (ehgarniera, 
gi-iiuda haheida, ;<oi/en muurula viel Lärm, kleine 
Itnliinkelle. grosses Getue, wenig Geld : l+zin-helt, mahins 
r ea/iuus ein faiijhua», petto en fiegua ci la mndregaa, 
bugliama t'i la iHtxalta, i«a parenlrtla ulmaeratla - Pi- 
zokel. Mahins und Maiskhme sind Geschwister, Ofenkuchen 
ist die Stiefmutter, Schmalzmus ist »lie l'rgrossmul- 
ter, eine verflixte Verwandtschaft. — Kngadinisch linun- 
lerengadinischer Formt Ixim slraglid lurz parlä .: gut 
gestriegelt, halb gefüttert; eAi taulla a parat, taidla da 
sai der lloi-cher an der Wand Imrt seine eigne Schand ; 
<7ii hier erida, Imd im Ii, In wer viel weint, vergisst 
bald ; t Intim mal immla streit ein stummer llund 
beisst heftig ; cAi sta ham, im'* nmra. elii sin mal. a* 
Iura wer s gut hat. bewegt sich nicht, wer's schlecht 
hat, rührt sich : du mm lui gialhiHis, nun mangln via- 
lt Iiiiii - wer keine Hühner hat, braucht keine llühner- 
statlge ; gmlhna ein ra per rha, n eh'ella piela u eli'ella 
ha pield ~ eine Henne, die im Haus herumgeht, pickt 
entweder auf oder hat aufgepickt; ih latus euxsagh e lux 
rinn ras :aj»pa.s l egnan dum die guten Haie und lahmen 
Ziegen kommen hinterher. 

'j V«r|»l. aiivhdi« 8pracli|tr<dian dileirlioi» vom varlurnai) .Subu) 
im Abacboitt u ltaliauiacti« Sprache >. 
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Cur cha V ein ai* a raccira, 
ils anüg tun a »tuntun, 
cur cha 'I i'i" stalira t", 
seht antis nu's vezzn pti. 

- Ist das Weinfass voll einmal, 
(übt es Freunde ohne Zahl. 
Geht zur Neige dann der Wein, 
bleibt man ohne Freund, allein. 

11 p u r suvera n. 
Von A. Huonder. 

Quei ei mm grepp, t/tiei ei min crapp, 
Cheu Ischen tri jeu m tu pei, 
Artati lim irrt ru* da miu hab, 
Sai a neu t >t mtinn i-rt. 

ljuei et /im« prnu, t/m-, mm daran, 
tjuei miu rcgrestt e tlrrlg, 
Sai a iu*/in pt>rgnei d'engrau, 
Sun cheu jeu met il retg. 

Quei tues affims, mm ugien »artit, 
lia miu cur Diu xchenghctg, 
Sutrescl.el eh cun ugien pnmi. 
Eis dorman tut miu tetg. 

<> libra, libra paupradat, 
Artada da »ie. regls, 
Defender ri ,un taffcadai, 
»o fw/>/,a da me* egls. 

Cie Ubers sundel jeu naxchitt», 
ftuasseirels ri tlormir, 
E Uber* sundel ti carschiis, 
E Ubers ri morir. 

Der frei e Hauer. 
Von A. Hunnder. 

Das ist mein Fels, das igt mein Stein, hierhin 'setz' 
ich meinen Fuss, geerbt hab' ich euch von meinem Vater, 
weiss niemand Dank dafür. 

Das ist meine Wiese, das meine Scheune, das .mein 
Besitz und Recht, weiss niemand dafür Dank, hier bin 
ich selbst der König. 

Da» sind meine Kinder, mein eigen Blut, meines lieben 
Gottes Geschenk, ich nähre sie mit eignem Brot, sie 
schlafen unter meinein Dache. 

O freie, freie Armut, geerbt von meinen Vätern, ver- 

apfeT" W ' ü ' Ch d ' Ch Ta P rer, "> it - wie meinen Aug- 

Ja. frei bin ich geboren, ruhig will ich schlafen, und 
frei bin ich aufgewachsen, und frei will ich sterben. 

n. ritrrhhck üb.;- d,.- 1 , /,-, a f , tni ,.. i.i,l,i,. [ Engadin. 
/.» eile] los hat es in Grauhünden schon romanisch. Y.TTinn 



heder 



r ...... ........... L i;i iiim. 

----- ...........Jen schon romanische Volks- 

r aller Art gegeben, lange ehe die erhaltene rätoroma- 
nische Literatur beginnt. Das rege politische Leben, das 
im Bündnervolke nachdem Niedergang des Feudalwesens 
sich entwickelte, namentlich im I.*». Jahrhundert, mag 
schon damals auch Anlas» /u politischen und patriotischen 
Liedern gegeben haben. So ist auch das erste uns erhal- 
tene Denkmal der rätoromanischen Literatur, das um- 
fangreiche Gedicht des Informators Joh. Travers über 
«Jen Musserkrieg (entstanden 1527. d. h. zwei Jahre nach 

fj- £ r ' e ¥' < ' it " An,wort auf ein bcrgellisches Sehmäh- 
gedicht. Bald darauf begann Travers deutsche Dramen 
über biblische Stotre in s Engadinische zu übersetzen 
(Joseph in Aegypten Joseph und Potiphar, Her 

verlorene Sohn), und Andere folgten ihm (Champell's 
Judith l.V)4 ; Stuppauns Zehn Alter; von Unbekannten; 
Der reiche Mann und der arme Lazarus. Susanna, Hiob, 
Die drei Junglinge im Feuerofen, Die Geburt Christi etc.). 
Die meisten Dramen sind in neuerer Zeit wieder auf- 
gefunden worden; gedruckt wurden damals keine, so 
wenig als der « Mnsserkrieg ». Diese Dramen zeigen eine 
urkräftige, oft derbe Sprache, teilweise auch poetisches 
lalent Sie wurden während des Iß. und im Anfang des 
I/. Jahrhunderts vielfach und unter grossem Aufwand 



und Zulauf aufgeführt, und ihr Besuch galt für ein Gott 
wohlgefälliges Werk, bis sie dann durch die strengen 
Anschauungen des 17. Jahrhunderts in Verruf kamen 
und den langweiligen " Singspielen « Platz machen muss- 
ten. Ausser den Traversischen Schriften ist aus der Zeit 
vor 13511 nur vereinzeltes Romanisches in Urkunden 
erhalten. 

Die Predigt war im Rngndin gleich zu Beginn der 
Reformation rumänisch geworden und trug wesentlich 
zum Krwachen de« Sprachgefühles bei. Die tiefe religiöse 
Bewegung der Geister verlangte nun nach religiöser Lek- 
türe in der eigenen Sprache und hat so den Anstosa zur 
Kntslehnng der romanischen Literatur im engeren Sinne 
(d. h. der gedruckten) gegeben. Ein Not.r. Jakoh Biff- 
run von Samaden. eröffnete l.Y>2 die romanische Buch- 
literatur mit seiner Funnna oder Taefla (Katechismus 
nebst Fibel): 1 .Vit) folgte seine [lebersetzung des Neuen 
Testaments. Durch diefe Bücher wurde das Oberenga- 
dinische zu einer Schriftsprache mit ziemlich geregelter 
Orthographie tan welch' letzterer später einige Aender- 
ungen vorgenommen wurden). Auf Biffrun's Neues Te- 
stament folgten 1562 die « Psalmen >• von Champell, in 
untcrengadinischer Sprache geschrieben Kinc Einigung 
auf Ober- oder l'nterengadinisch als Schriftsprache fand 
nicht statt, auch in der Folgezeit hat sich das reich ent- 
wickelte religiöse Schrifttum des Engadinischen in die 
beiden Sprachformen geteilt. Die vollständige Bibelüber- 
setzung von 1679 ist unlercngadinisch. die Gesangbücher 
sind teils untcrengndinisch {Fhilomebt 1(584). teils ober- 
engadinisch (Wie/eis Psalmen im 17.. Frizzonis Gesang- 
buch im 18. Jahrhundert). 

Nachdem durch üiffrun und Champell das Eis gebro- 
chen war. trat das Bomanische auch in den Urkunden, 
und Gemeindestatuten immer mehr hervor; um 1680 
waren diese wohl fast durchweg romanisch. Bas 17. und 
18. Jahrhunderl hat ausser religiöser Literatur nur wenig 
hervorgebracht. Ein umfangreiches Gedicht über den 
Veltlinerkrieg von Wietzel und die * Bätische Chronik » 
von Yulpius blieben ungedruckt, im Druck erschien 
dagegen 1742 die Chronica Hartira von ä Porta. 

Hatte früher die religiöse Literatur durchaus dominiert, 
so begann nun im 19. Jahrhundert ein grosser Aufschwung 
der weltlichen Literatur. Die engadinische Poesie der 
neuern Zeit eröffnete 1845 Conradin von Flugi mit seinen 
Aichtinas riman romaunschos, ihm folgte der form- 
gewandte Z. Pallioppi (der auch die Orthographie einer 
Neuregelung unterzog f. der humoristische S. Carratsch, 
der sinnige und gefühlvolle Caderas. der echt volkstüm- 
liche Sandri und einige Andere. Novellen lieferte in 
neuerer Zeit namentlich G. Mathis, Dramen C. Bardola 
und F. Grond. Die erste engadinische Zeitung entstand 
I84H iL'Aurtirn d'Engiadtna\, ging aber nach einem Jahr 
wieder ein. 1852-54 erschien eine Cazeltn d'lnngindina, 
seit 1857 dann das noch jetzt bestehende FöV// d Engia- 
ditta (in neuerer Zeit mit einem Beiblatt: Dumenqia 
Snira, d. h. .. Sonntag-Abend »i. Zeitenweise bestanden 
noch andere Zeitungen. 

jl. Oberland. Von handschriftlicher Literatur aus 
dem 1ö Jahrhundert scheint nichts vorhanden zu sein. 
Die Btichliteratur beginnt im Anfang des !7. Jahrhun- 
derts, ein halbes Jahrhundert später als im Engadin. Der 
erste Druck ist ein reformierter Katechismus «nebst An- 
Standsregeln etc.l von Bonifa/i. Lehrer in Fürstenau, er- 
schienen 1601. Dieses Büchlein und zwei katholische 
Büchlein von Calvcnrano if.Wf Mussament Kill. Uref 
AjHtbtjelira 1612) sind im Domleschger Dialekt geschrie- 
ben, wie auch die AnnUmtia vun Nauli 1618. eine Slreit- 
schrift gegen Sief. Gabriel. E* schien also anfangs der 
Domleschger Dialekt zur Schriftsprache für das Rhciii- 
cehiet werden zu wollen, doch schon 1612 gab Sief. Ga- 
briel, Pfarrer in Banz, sein Sttlat da jm-vel giuran i Er- 
sitzung fürjunge Leute! in richtiger Oberland isolier 
Sprache heraus, welch' lelzterer nun sehr bald die Allein- 
herrschaft zuliel. Gabriel erhob im Sula: seine mächtige 
Stimme zur Verteidigung der neuen Lehre gegen Born und 
Spanien. Es war dies die Zeit, alsdtirch dieAnstiengungen 
der Gegenreformation das Verbleiben des Bundner (llier- 
landes bei der katholischen Beligiun sich entschied lan-^ser 
Banz etc.). hie Kapuziner und das Kloster Bisenlis wa- 
ren die Ilaiiptkämprer auf katholischer Seile. Auf protes- 
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tantiacher Seite erschien noch vom Sohne Stef. Gabriel», 
l.uzi Gabriel, eine Ueber*etzung des Neuen Testaments 
104« (1718 erst die vollständige Biheli und 1665 von dem- 
selben der Chiet dil» Irritehun* (Hahn der Bündner), 
eine Sammlung von drei historisch-patriotischen Liedern. 
Doch die katholische Literatur überwog immer mehr. 
1665 gab der Kapuziner Zacharias a Sah', »einen Spteghel 
de devot iu n und 1685 das Buch La gliscli sin tl catmelirr 
envidada, d. h.dasaufdem Kerzenstock angezündete Licht, 
heraus ; es folgten mehrere kirchengesangbucher (En- 
zaci-ntas mnzun» tpiriluala» 1674. Cuntidanun dell'olma 
dnoziuta loWelc, . und, immer anwachsend, eine Menge 
von katholischen Andacht«- und Erbauungshuchern aller 
Art. Im Oberland wird sogar eine katholische und eine 
reformierte Varietät der Sprache unterschieden, doch 
handelt es sich nur um orthographische Dinge. 

Sehr verbreitet war im Oberland in Abschriften eine 
Anzahl von « Volksburhern * wie die h. Genoveva, Bar- 
laam und Josaphat etc., sowie die Beschreibung einer 
Heise des Abtes Bundi nach Jerusalem. Von dramati- 
schen Aufführungen sind zu erwähnen die Passionsspiele 
von Somvix und Lumbreiu. die jedenfalls aus alter Zeit 
stammen, und die sog. Iterlgirais nan»clu<*. Aulluhrun- 
gen in Form eines Prozesses zwischen Junker Fastnacht 
und Frau Fastenzeit. In der 2. Hälfte des 18. und zu Be- 
ginn des 19. Jahrhunderts wurden eine Anzahl meist 
französischer Dramen ins Oberländische übersetzt, und 
zwar von Gastelberg, Latour und A. Sie blieben jedoch 
iingedruekt. Als Sprache der Gemeindeslalulen und Ur- 
kunden vermochte das Homanische im Oberland nicht so 
durchzudringen wie im Kngadin. 

Das IU. Jahrhundert bractite schon in den politisch be- 
wegten 30er Jahren, also etwas früher als im Kngadin, 
die Fntstehung der oberlandischen Zeitungsliteratur : 
183(1-311 // (irischun Rtmmnsc/i, 1K40-41 und dann wie- 
der von 1857 bis zur Gegenwart die noch bestehende kon- 
servative (iazetta Himumaelia ; ausserdem bestanden zei- 
lenweise die liberalen Blatter Ii Arttitg dil 1'inW, Im 
Ligia (insclia, II l'atrtot, 11 Sur»ihnn ete.. neuesten» ist 
// Crim/iun wieder erstanden. In der zweiten Hälfte des 
Ii). Jahrhunderts erwachte auch die Poesie an den l'fern 
des Vorderrheins. Anfangs der sechziger Jahre entstan- 
den die kraftvoll gedrungenen Gedichte von A. lluonder 
// pur »um an und A Tnm xut uß itehi. das erste viel- 
leicht die Perle der gesamten rätoromanischen Literatur 
ivergl. die Sprachnrobenl ; das zweite ist in Heims Melo- 
die zum Nationallied der Homanen geworden. Neben 
lluonder ist J. C. Muolh der originellste und bedeutendste 
Dichter des ( Iberlandes. Von ihm sind vor allem zu nen- 
nen die prächtige epische Dichtung // Cuniin d'l'rtera 
(Die Landsgemeinde im l'rserenthal) und einige Balladen 
und Idvllen. Alfons Tuor hat sich ebenfalls durch einige 
treffliche Gedichte, ferner durch dramatische Arbeiten 
(meist l/eberselzungen) henorgetan. Von neueren ober- 
ländischen Dichtern erwähnen wir noch den sehr produk- 
tiven F. Camathias. Die volkstümliche Prosa-Erzählung 
wurde namentlich von J. A. Kühler, A. Balletta und J.C. 
Muolh gepflegt, in neuester Zeit hat J. Nay einiges ganz 
vortrefflii'hegeliefert (z.H l.n iitna pugntera. Tonxda Chi- 
sc/datsch). Die meisten neueren Gedichte und Krzählungen 
sind in den noch zu erwähnenden A nnatas erschienen. 



In den 60er und 70er Jahren versuchte J. A. Bühler 
mit einigen Gleichgesinnten eine Fusion, d. h. Ver- 
schmelzung der verschiedenen romanischen Dialekte in 
eine einheitliche Schriftsprache. Kr verwendet« diese 
künstlich hergestellte Sprache in der Zeitschrift // So- 
rt-lliKt, die jedoch nur zwei Jahrgange erlebte, und in 
zahlreichen in den Annain» erschienenen Novellen. Das 
Interesse an den Fusionsbestrebungen erkaltete aber bald, 
da dieses « Konfusions » - Romanisch Niemandem recht 
munden wollte. In neuester Zeit isl das entgegengesetzte 
Prinzip, der Individualismus, sogar soweit durchgedrun- 
gen, dass vier Sprachen, nämlich Oberlandisch, Ober- 
lialbsleinisch. Ober- und l'nlerengadinisch, alle ihre 
eigenen Schulbücher erhielten. 

Ein Wort noch über Sammlung und Herausgabe von 
aller Literatur und Folklore. I>en Anfang machte A. v. 
Flugi mit den Volksliedern de» Eni) ml in» 11873), den 
Xvt-i fiitlumc/ten Gedichten (1865) und vielen Zeitschrifl- 
Aufsälzen. Die grossten Verdienste aber hat C. Becurtins. 
Das Resultat seines unermüdlichen jahrzehntelangen 
Sammellleisses liegt vor in seiner UulortmiamscMm 
Chrentimiatlne, wovon erschienen sind : Band I : Sur- 
sekisch, Subselvisch (Buchliteralur etc.). Band II : Sur- 
»cKisch. Subselvisch (mundliche Literatur: Märchen, 
Novellen. Sagen. Sprichworter. l-andwirtschaftsregeln, 
Rätsel, Kinderlieder, Kinderspiele, Volksbräuchc, Spru- 
che. Zauberspruche, Volkslieder. Aberglaube), Band III : 
die Melodien zu den Volksliedern. Band V: Engadin, 
Hi. Jahrb., Band VI: Kngadin, 17. Jahrb., Rand VII : En- 
gadin. 18. Jahrb.; Rand VI II: Kngadin. 19. Jahrh. Auch 
A. Vital hat eine verdienstliche Sammlung engadinischer 
Volkslieder. Kinderreime, Bauernregeln. Sprichwörteretc. 
herausgegeben (in den AnnaUis XII-X1V, XVII). J. l'lrich 

I in Zürich hat sich durch eine Chrestomathie mit Anmer- 
kungen und Glossar 1 1 : Oberlandisch; IL Kngadinisch. 
— Halle 1882 f.) und durch Herausgabe vieler meist alt- 
oberengadinischer Texte, gewöhnlich mit Glossar, ver- 
dient gemacht. Milte der 8Uer Jahre entstand die Sncietad 
Hetoroman»cha, die seil I88(i jährlich einen Band Anna- 
las herausgibt. In diesen bisher 21 Bänden ist auch viel 
altes Sprachmaterial publiziert, uberwiegend jedoch neue 
literarische Produktion, auch historische und sprachwis- 
senschaftliche Arbeiten. Dasselbe gilt von dem von Decor- 
tin- seil 1897 jährlich herausgegebenen /*rAi (d.h. Ahorn), 
dem Organ des ohcrlandischcn Vereins Homania. In 
jüngster Zeit hat die Smielad Uetvrmiianscha mit kan- 
tonaler und Rundes-Subvention die Arbeiten zur Samm- 
hing und Herausgabe des rätoromanischen Idiotikons in 
Angrill nehmen lassen. 

I>tl>liif4irafihie . Hauptdarstellung ist C. Decortins' Ge- 
»ihuhte der rätonmianixchen Literatur (1901, in Grö- 
bers Grundrita der rntnun. Piniol, nie. Band II, 3. Ab- 
teilung, S. 218-261). - Ferner F. Rausch: Oesrhichte 

i der Literatur de» rutoroinan. \ ulke» (l*70l. — M. Gar- 
not : hu Lande der Hü turoinanen 1 1898). A. Mohr: Sur- 
n»la della lilteratura tndina (Annalas. XVI 13-152). — 
K. Böhmer : lUitortmiantselie llihluigraphie (in Böh- 
mer s Hotnan. Studien. Heft XX und XXI. 1883 und 
'1885 ; berücksichtigt auch das tirolische und fnaulische 
Romanisch). 
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